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Der Vampir von Versailles

Ein leises Kratzen an der Fensterscheibe ließ Rebecca Deveraux zusammenzucken. Irritiert hob sie den Kopf. Das Kratzen wiederholte sich. Es hörte sich an, als schabe jemand mit einem spitzen Nagel über das Glas.

Sollte sich ein Nachtvogel draußen auf dem Sims niedergelassen haben? Sie schlug die Bettdecke zurück und ging zum Fenster. Die Nacht war von einer undurchdringlichen Schwärze. Der Wind pfiff um das Schloß und rauschte durch die Bäume der halbfertigen Gartenanlage.

Plötzlich zuckte sie zusammen. Aus der Schwärze vor ihr schälte sich eine schemenhafte Gestalt, und zwei glühende Augen bohrten sich in ihre, hielten sie gefangen.

»Laß mich ein«, hörte sie eine Stimme. »Bitte, laß mich ein.« In den Augen leuchtete ein seltsames Licht wie von schwarzen Sternen. Ein unwiderstehlicher Zwang ging von ihnen aus, der Rebecca alles andere vergessen ließ. Widerstrebend öffnete sie das Fenster. Ein Mann schwebte herein, lächelte sie an… und entblößte lange, spitze Eckzähne.


Sie tauchten völlig überraschend auf - fast ein Dutzend Männer in einheitlicher Kleidung, die wie Uniformen aussah. Unbemerkt hatten sie die vier Zeitreisenden eingekreist - Professor Zamorra, seine Gefährtin Nicole Duval, Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego und den schwarzhäutigen, namenlosen Gnom - und richteten Musketen auf sie. »Nehmt die Hände hoch, Lumpenpack!« hieß es barsch. »Aber hurtig! Was habt ihr hier verloren, Gesindel? Denkt euch schnell eine überzeugende Ausrede aus, oder wir schießen euch über den Haufen und verscharren euch im nächsten Straßengraben!«

Don Cristofero schob Zamorra und Nicole zur Seite. »Das ist aber eine unfreundliche Begrüßung«, stieß er hervor. »Was fällt euch ein, uns zu bedrohen? Die Waffen ’runter, oder ich zeichne euch mein Monogramm in die Gesichter.« Er zog seinen Degen.

Aber die Männer in den Uniformen waren völlig humorlos. »Gebt Feuer!« kam der Befehl. Im nächsten Moment krachte bereits die Musketensalve.

Aus den Mündungen flammten Blitze. Dann tropfte geschmolzenes Blei auf den Boden. Die Soldaten registrierten das Phänomen zunächst noch gar nicht, weil ihre Opfer wie erwartet zu Boden stürzten - zumindest drei von ihnen. Zamorra hatte sich fallengelassen und dabei Nicole und den Gnom mit sich zu Boden gerissen. Aber seine Reaktion wäre mit Sicherheit zu spät gekommen. Die Kugeln hätten sie alle dennoch durchsiebt.

Nur Don Cristofero, der sich für heldenhaft unverwundbar zu halten schien, war mit gezogenem Degen einfach drauflos gestürzt und drückte jetzt dem verdutzten Sergeanten die Klingenspitze gegen den Adamsapfel. Der Anführer der Soldaten wurde bleich, was trotz der fortschreitenden Abenddämmerung deutlich zu erkennen war. Er war immerhin sicher, daß seine Kugel den dicken Mann getroffen haben mußte. Auf die Bleipfütze zu seinen Füßen, die bereits zu einer skurrilen Form erstarrt war, achtete er nicht.

»Ich hatte ›Die Waffen ’runter!‹ gesagt, und nicht ›Feuer‹« zürnte Don Cristofero. »Hat Er Bohnen in den Ohren und Stroh im Kopf, Sergeant? Was glaubt Er wohl, wen er vor sich hat? Wer ist Sein Vorgesetzter Offizier? Zu welcher Einheit gehört Er mit Seinem Fähnlein?«

Jetzt merkten auch die anderen Soldaten, daß etwas nicht stimmte. Der Sergeant wich einen Schritt zurück. »Ich - ich habe Euch getroffen«, keuchte er entsetzt. »Ihr müßt tot sein! Ich habe auf Euer Herz gezielt! Ihr seid mit dem Teufel im Bunde! Ihr -Ihr seid der Teufel selbst!« Jetzt erst hatte er den Gnom entdeckt und ihn sich etwas genauer angesehen, diesen verwachsenen kleinen Mann in seiner schreiend bunten Kleidung und der tiefschwarzen Haut. Urplötzlich wirbelte der Sergeant herum und rannte in heilloser Flucht davon. Seine Männer folgten ihm. Sie brauchten dazu nicht einmal seine besondere Aufforderung. Der Gnom hatte sich aufgereckt, die Hände zu Krallen geformt und »Buuuh« geschrien.

Innerhalb weniger Augenblicke war alles wieder so ruhig wie bei ihrer Ankunft aus einer anderen Zeit.

Zamorra richtete sich auf und half Nicole beim Aufstehen. »Bist du verletzt?«

Sie schüttelte den Kopf. »Und du?«

»Alles in Ordnung.«

Im selben Augenblick sank der Gnom ohnmächtig zwischen ihnen zusammen.

***

Angefangen hatte alles damit, daß der namenlose Gnom einen Zauber gefunden hatte, mit dem er seinen Herrn und sich nach einem rund zweijährigen, eher unfreiwilligen Aufenthalt im 20. Jahrhundert wieder zurückversetzen konnte ins Jahr 1673. Dabei waren durch ein Versehen Professor Zamorra und seine Gefährtin mit in die Zeitverschiebung einbezogen worden.

Die hatte allerdings nicht so funktioniert, wie es sich jeder der Beteiligten eigentlich erhofft hatte. Statt im Château Montagne des Jahres 1673 aufzutauchen, hatte es sie mitten in eine Auseinandersetzung zwischen helvetischen Einwanderern und den Truppen Julius Cäsars im Jahr 58 v. Chr. verschlagen. Anschließend hatten sie sich 1916 auf dem Schlachtfeld von Verdun wiedergefunden, um danach ein Zwischenspiel mit Söldnern aus dem 30jährigen Krieg zu erleben und schließlich in die Wirren der Französischen Revolution zu geraten. Und jetzt waren sie wiederum versetzt worden, in eine Zeit, die sie noch nicht ganz hatten bestimmen können, weil man ihnen dazu keine Zeit gelassen hatte. Aber Don Cristofero schienen zumindest die Uniformen der Soldaten vertraut zu sein, und auch der Gnom hatte unmittelbar vor dem Auftauchen der Musketiere eine seltsame Bemerkung gemacht: »Mir fehlt etwas - ein Gefühl. Während der ganzen Tage seit meinem mißglückten Zauber hatte ich immer das Gefühl, als stimme etws nicht. Aber dieses Gefühl ist jetzt verschwunden. Es geht mir wieder gut. Alles ist in Ordnung.«

Dabei war gar nichts in Ordnung. Dem einen Trubel gerade noch mit heiler Haut entronnen, waren sie prompt in den nächsten geraten. Und außerdem: Zamorra und Nicole befanden sich immer noch in der falschen Zeit.

Zamorra zog den Blaster aus der Hosentasche und reichte ihn an Nicole weiter. »Wo ein paar Soldaten sind, können auch viele sein. Mir gefällt nicht, daß sie uns so überraschend umzingeln konnten, ohne daß wir ihre Annäherung bemerkten. Falls sich weitere zeigen, halte sie uns ein wenig vom Leibe. Mal sehen, was mit dem Namenlosen ist.«

Nicole wehrte ab. »Führe mich nicht in Versuchung«, sagte sie. »Ich könnte eventuell diesen fetten Narren niederschießen, ehe er die nächste Dummheit begeht. Wenn er nicht wie ein Irrsinniger auf die Soldaten zugestürzt wäre, hätten wir sicher mit ihnen reden können. Sie hätten uns vielleicht helfen können, uns zumindest aber gesagt, wo und wann wir uns diesmal befinden.«

»Ich muß Euch doch dringlich bitten, Euch nicht gar so zu echauffieren, Mademoiselle. Ohne mein beherztes Eingreifen wären wir von dieser uniformierten Räuberbande niedergeschossen worden. Sollte ich diesen Lümmel von Sergeanten noch einmal vor die Klinge bekommen werde ich ihm Manieren beibringen. Mich einen Teufel zu schimpfen! Ich werde mich über ihn beschweren, sobald ich wieder am Hofe des Königs bin und…«

Zamorra hob die Hand. »Moment. Hegen Sie da etwa begründete Hoffnungen? Wissen Sie, wann wir sind?«

Er tastete nach dem Puls des Gnoms. Der kleine Zauberer schien nur bewußtlos zu sein. Dabei gab es gar keinen offensichtlichen Grund dafür…

»Sicher weiß ich’s! Solche Uniformen trägt die Armee, die ich und der König gegen die käsefressenden Holzschuhträger entsandt haben, um ihnen eins aufs freche Maul zu geben!«

»Sie meinen die Holländer, Fuego«, fuhr Nicole ihn an. »Wann endlich versuchen Sie mal, anderen Menschen nicht mit Vorurteilen und Schimpfwörtern zu begegnen?«

»Aber sie tragen doch Holzschuhe!« ereiferte sich Cristofero. »Wie dem auch sei, wir befinden uns endlich in der richtigen Zeit. Bedauerlich ist’s nur, daß Ihr nun ebenfalls hier seid, aber selbstverständlich gewähre ich Euch Gastrecht in meinem Castillo Montego, so lange, bis dieser nichtsnutzige Gnom einen neuerlichen Zauber findet, der seinerseits Euch wieder in die Zukunft schickt. Zwichenzeitlich werdet Ihr vielleicht erkennen, wie ich in Eurer Zeit gelitten habe. Denn nun seid Ihr es, die sich in der gleichen Lage befinden wie ich zwei schier endlose Jahre lang.«

»Das darf nicht wahr sein«, murmelte Nicole. »Wir in dieser Zeit gefangen? Gastrecht in seinem Castillo? Sag mir, daß ich träume. Bevor ich die Gastfreundschaft dieses lebenden Fettnäpfchensuchgerätes in Anspruch nehme, schlafe ich lieber unter den Seine-Brücken !«

»Weiber«, ächzte Cristofero. »Da versucht man, höflich und zuvorkommend zu sein, und niemand dankt es einem! Hört, deMontagne, und nehmt meinen freundschafltichen Rat an. So Ihr wieder in Eurer Zeit seid, nehmt Eure Mätresse an die Kandare und bringt ihr bei, welcherart Benehmen ihr als Frau geziemt. Es wird zu Euer beiderseitigem Frommen sein. Ihr habt dann weniger Ärger mit ihr in der Öffentlichkeit.«

Nicole holte tief Luft. »Benehmen als Frau? Frauen an den Herd, und den Herd direkt neben das Bett, wie?«

Cristofero grinste unter seinem wild wuchernden Bart wie ein Honigkuchenfperd. »Wenn Ihr mir die Worte schon so aus dem Mund nehmt, Schönste… Ihr habt es recht trefflich erkannt!«

»Noch so ein Spruch, und den Kerl streift eine Einhand-Kampf-Pfanne -trefflich!« stieß Nicole hervor. »Chef, bring ihn um, knebele ihn, schneide ihm die Zunge heraus - sonst tue ich es.« Sie wandte sich ab und schritt wütend aufstampfend davon. Zwischendurch fiel ihr ein, daß sie noch immer Cristoferos roten Schultermantel trug; sie streifte ihn ab und schleuderte ihn verächtlich auf den Boden, ungeachtet der Tatsache, daß sie in der kühlen Nacht und in ihrem nur noch aus ein paar luftigen, dünnen Fetzen bestehenden Minikleid sicher frieren würde.

»He, bleib hier«, rief Zamorra ihr nach. »Mach keine Dummheiten. Wir müssen zusammenbleiben. Er wird sich ab jetzt zurückhalten.« Anschließend warf er Cristofero einen drohenden Blick zu. »Ich meine es ernst, Señor Fuego. Sie sollten inzwischen wissen, daß Nicole Ihre Redensarten nicht mag. Ich mache Ihnen die Hölle heiß, wenn Sie nicht aufhören, sie ständig zu provozieren.«

Wie als Friedensgeste schob der Spanier endlich seinen Degen in die verzierte Scheide zurück. »Es ist schon recht seltsam, deMontagne. In Eurer Zeit ward ich stets ermahnt, mich Euren Gepflogenheiten anzupassen. Nun, da wir alle uns in meiner Zeit befinden, solltet Ihr Euch konsequenterweise an unsere Gepflogenheiten anpassen. Das gilt auch für Eure Mätresse.«

Zamorra zuckte mit den Schultern.

»Warum sollten wir? Sie haben ja auch nicht den geringsten Versuch gemacht, Señor. Wenn Sie sich mit etwas beschäftigen wollen, dann vielleicht damit, herauszufinden, wo wir uns jetzt befinden und wo es etwas zu essen und zu trinken gibt. Langsam frißt mir der Hunger die Magenwände durch.«

»Es ist schade, daß die Soldaten dieses dreisten Sergeanten ihre Musketen nicht verloren haben. Damit könnte ich uns ein Reh schießen - oder einen Wolf, den die Demoiselle uns dann ausweiden und braten könnte -Ei der Daus, was finden wir denn hier?« Er hockte sich nieder - Bücken war ihm angesichts seiner beträchtlichen Leibesfülle zu beschwerlich -und klaubte etwas Graues vom Boden auf, das silbrig im Mondlicht aufschimmerte. »Blei«, sagte er. »Geschmolzenes Blei. Potzblitz, ob das aus den Musketen kam?«

Zamorra sah sich um. Er entdeckte noch einige dieser längst wieder erkalteten Bleifragmente. Und da begriff er, warum der Gnom bewußtlos war.

Er war erschöpft, hatte sich verausgabt. Er mußte innerhalb weniger Sekunden einen Zauber durchgeführt haben, um die Kugeln noch im Musketenlauf schmelzen zu lassen. Damit hatte er ihnen das Leben gerettet. Endlich einmal ein Zauber, der ihm sauber gelungen war…

Zamorra machte Cristofero darauf aufmerksam. Der Spanier zuckte mit den Schultern. »Es ist seine Aufgabe und Plficht, gelungen zu zaubern«, sagte er. »Weckt ihn auf, deMontagne. Wir sollten nicht hier bleiben. Ich weiß, wo wir ein gutes Quartier für die Nacht bekommen.«

Er hob seinen Umhang auf, klopfte etwas Schmutz von ihm ab und hängte ihn sich dann um die Schultern. »Wir müssen dorthin«, sagte er und streckte den Arm aus. Zamorra sah in der Ferne einen schwachen, flackernden Lichtschimmer. Cristofero setzte sich bereits in Bewegung. Er achtete nicht darauf, ob die anderen ihm folgten.

Seufzend lud Zamorra sich den Gnom über die Schultern und schritt Crstofero hinterher. Nicole brauchte nicht lange gebeten zu werden. Sie schloß zu Zamorra auf, der immer wieder in die Runde sah, ob der Sergeant nicht mit seinen Leuten zurückkehrte, um eine »Teufelsaustreibung« vorzunehmen. Aber alles blieb ruhig. Etwas zu ruhig für Zamorras Begriffe.

Nicole starrte auf Cristoferos Rücken, als wolle sie einen Dolch hineinstoßen. »Irgendwann«, flüsterte sie rachsüchtig, »mische ich ihm Rhizinusöl in den Tee!«

***

Rebecca Deveraux starrte den Unheimlichen an. Träumte sie? Wahrscheinlich lag sie in Wirklichkeit immer noch in ihrem Bett. Denn es war unmöglich, daß ein Mensch durch ein Fenster herein schwebte - ganz abgesehen davon, daß sich das Fenster im zweiten Obergeschoß befand und es für ihn keine Möglichkeit gab, an der Fassade emporzuklettern.

Nein, es konnte nur ein Traum sein. Ein Vogel hatte am Glas gekratzt, und in ihrem Traum entwickelte sie jetzt diese seltsame Phantasie!

Der Mann glitt lautlos näher, während sie zurückwich und sich mit einem verstohlenen Blick zum Bett vergewissern wollte, daß sie in Wahrheit noch dort lag. Aber die Decke war zurückgeschlagen und das Bett leer; trotz der Dunkelheit im Zimmer konnte sie es deutlich sehen. Das von draußen hereinfallende Mondlicht reichte dafür aus.

Er sah gut aus, der Fremde mit seiner dunklen, einschmeichelnden Stimme. Ein schmales Gesicht, rabenschwarzes, zurückgekämmtes Haar, elegante, teure Kleidung… und dann sein eigentliches Lächeln und die spitzen Eckzähne!

»Ich danke Euch, Mademoiselle, daß Ihr mir Einlaß gewährt habt«, sagte er. »Denn draußen ist es doch arg kühl.«

Auch sie spürte jetzt den kalten Hauch, der von draußen kam, und merkte, daß sich auf ihren nackten Schultern und Armen eine Gänsehaut gebildet hatte. Immerhin trug sie nur ihr dünnes Nachtgewand. Der Fremde sah, wie sie fröstelnd die Arme noch fester um ihren Oberkörper schlang, wandte sich kurz zum Fenster um und machte eine rasche Handbewegung. Die Fensterflügel schlossen sich von selbst. »Verzeiht, Gnädigste«, sagte der Fremde. »Ich vergaß, wie leicht Geschöpfe Eurer Art frieren.«

»Wer - wer seid Ihr?« stieß Rebecca hervor. Sie konnte nicht weiter zurückweichen; hinter ihr war die Zimmerwand. Sie tastete mit den Händen an der Stoffbespannung entlang und versuchte, sich seitwärts in Richtung Tür zu schieben. Das Vernünftigste wäre es, laut um Hilfe zu schreien, dachte sie. Aber aus irgendeinem unbegreiflichen Grund war sie dazu nicht in der Lage.

Der fremde Mann in ihrem Zimmer neigte leicht den Kopf. »Verzeiht, Mademoiselle. Ich war unhöflich und vergaß, mich vorzustellen. Ich bin Nicolas le Roumain, zu Euren Diensten.«

Er stand jetzt ganz dicht vor ihr, so daß sie seinen Atem spüren - könnte! Aber es war, als atme er überhaupt nicht. Sie verstand sich selbst nicht; wieso konnte sie in einer solchen Situation auf solche Kleinigkeiten achten? Was geschah mit ihr? Warum schrie sie nicht, warum floh sie nicht zur Tür hinaus?

Seine Hand berührte ihre Wange.

Rebecca erschauderte. Glühendheiß und eiskalt zugleich floß es durch ihren Körper. Sie schloß die Augen.

Die Hand bog ihren Kopf leicht zur Seite, war dabei seltsam kühl und fühlte sich an wie Pergeament. Augenblicke später spürte Rebecca einen winzigen Schmerz an ihrem Hals.

***

Der flackernde Lichtschein entpuppte sich als Kerzenflammen hinter dem Fenster einer Herberge am Wegesrand. Nach einigem Klopfen ließ man sie auch wahrhaftig ein, obwohl man ihnen sehr mißtrauische Blicke zuwarf. Vor allem der Gnom schien den Wirtsleuten nicht so ganz geheuer zu sein. Aber auch Zamorra in der belgischen Uniformhose aus dem 1. Weltkrieg und Nicole in ihren Stofffetzen wirkten alles andere als vertrauenerweckend. Aber Cristofero war rasch mit einer Erklärung zur Hand. »Wir fielen unter die Räuber«, behauptete er. »Die Straßen sind ja recht unsicher in diesen Zeiten. Sei Er so gut, einen Boten nach Paris zu schicken. Man mag uns eine Equipage senden, auf daß wir standesgemäß zu Hofe gebracht werden können -ach ja, und standesgemäße Gewandung für meine Dienerschaft.« Als Nicole aufbrausen wollte, hielt Zamorra sie fest. »Spiel mit«, flüsterte er ihr zu. »Es ist ja nicht für lange. Und vermutlich hilft es uns.«

Derweil hatte Don Cristofero eine Goldmünze aus seiner Gürteltasche geholt und auf den Tisch gelegt. »Dies mag Seine Mühen vorab entlohnen. Sollten Seine Bemühungen höhere Unkosten verursachen, wird Er später ausreichend entschädigt. Ich bin Don Cristofero Fuego del Zamorra y Montego, Berater Seiner Majestät, des vierzehnten Louis.«

Der Anblick der Münze, die Cristofero noch aus der Zeit vor seiner unfreiwilligen Reise in die Zukunft und sogar durch die Französische Revolution bis hierher gerettet halte, beflügelte die Tatkraft der Wirtsleute. Sie schickten tatsächlich noch einen Knecht in die Nacht hinaus.

»Paris ist weniger als ein Dutzend Meilen von hier entfernt«, erklärte Cristofero seinen Begleitern leise. »Ich kenne mich hier aus. Ich kehrte einmal mit Seiner Majestät hier ein, als ich noch etwas… hm… jünger war und diesen wunderschönen Prachtbart noch nicht trug. Deshalb erkennen sie mich nun nicht wieder.« Bei dem Wort ›jünger‹ strich er sich bezeichnend über seinen voluminösen Bauch. »Mit etwas Glück werden wir noch in dieser Nacht in standesgemäßen Gemächern ruhen.«

Das Standesgemäße war Zamorra und Nicole eher unwichtig. Hauptsache, sie konnten sich endlich sattessen, und die Betten waren halbwegs wanzenfrei. Selbst Nicole kam trotz ihrer abgrundtiefen Abneigung gegen das Gehabe des Granden allmählich zu der Überzeugung, daß es besser sei, ihn vorerst gewähren zu lassen. Über alles andere konnte man sich später aufregen.

»Es sieht so aus, als sei das Zeitpendel jetzt endlich zur Ruhe gekommen«, sagte Zamorra später, als die Wirtin eine Karaffe Wein und ein paar Gläser auf den Tisch gestellt hatte. Auch der Gnom war längst wieder wach, fühlte sich aber äußerst schwach und hielt sich vom Wein fern. Es war ihm anzusehen, wie gern er jetzt ein paar Süßigkeiten genossen hätte, aber angesichts seines gestrengen Herrn wagte er einen solchen Wunsch nicht zu äußern. Und der Honig und die Schokolade, die er aus dem Château Montagne mit in die Vergangenheit genommen hatte, waren im Wanderlager der Helvetier geblieben und jetzt erstens gut 1730 Jahre alt und zweitens längst vertrocknet, verschimmelt, zerfallen, aufgelöst. Cristofero mit seinem Schmuggelgut hatte es besser getroffen; er trug nicht nur eine Armbandquarzuhr am Handgelenk, sondern hatte auch noch ein paar andere technische Kleinigkeiten des 20. Jahrhunderts mitgeschleppt. Zamorra überlegte, ob er ihm diese Sachen nicht abnehmen sollte, weil sie in dieser Epoche ein Anachronismus waren, der möglicherweise zu Störungen im Raum-Zeitgefüge führte.

Andererseits: Wer sollte sie zu dieser Zeit nachbauen? Nicht nur das Verständnis dafür fehlte, sondern auch die Werkzeugtechnik. Niemand würde wirklich etwas damit anfangen können, und wenn die Batterie in Cristoferos Uhr erst einmal erschöpft war, würde er auch sie wegwerfen können.

»Das Zeitpendel?« echote Cristofero.

Zamorra nickte. »Als Sie und der Namenlose aus dem Jahr 1673 nach 1991 versetzt wurden, haben Sie damit gewissermaßen eine Art Federwerk aufgezogen. Eine Spannung im RaumZeitgefüge entstand. Deshalb konnten wir Sie ja auch nicht mit Merlins Zeitringen zurücktransportieren. Die unnatürliche Spannung wäre nicht nur erhalten geblieben, sondern verdoppelt worden. Jetzt aber, da der Namenlose den Zauber für die Rückkehr gefunden hat, konnte sich dieses aufgezogene Federwerk wieder entspannen. Warum es das nicht mit einem Mal getan hat, ist mir unerklärlich. Aber es hat sich gewissermaßen ausgependelt. Der erste Pendelausschlag führte in die Zeit Julius Cäsars, der zweite wieder zurück und - fast -bis an unseren Ausgangspunkt in der Zukunft, nämlich ins Jahr 1916. Der nächste Rückschwung endete schon fast am Ziel, im 30jährigen Krieg, aber eben noch nicht nahe genug dran. Dann ging es wieder zeitaufwärts, vielleicht, um den sehr starken ersten Schwung ins Jahr 58 vor Christus zu kompensieren, zeitaufwärts in die Revolution. Und nun endlich kommt das Pendel zum Stillstand. Sie sind wieder in Ihrer Zeit, Señor Fuego. Was mir nur nicht ganz klar ist: Wieso sind wir nicht während all dieser Zeitverschiebungen im Château Montagne geblieben, und wieso sind wir auch jetzt nicht dort, sondern in einer Kaschemme ein paar Meilen vor Paris? Immerhin war die von dem Namenlosen ausgelöste erste Versetzung ja auch ein direkter Vorstoß, bei dem nur die Zeit, nicht aber der Ort gewechselt wurde.«

»Vielleicht liegt das an uns, Chef«, gab Nicole zu bedenken. »Immerhin sind wir bei dieser Rückversetzung ein ungeplanter Störfaktor. Vielleicht hat die Tatsache, daß wir unbeabsichtigt mit hineingezogen wurden, für diese Veränderung gesorgt. Und vielleicht haben bestimmte geschichtliche Ereignisse auch eine besondere Anziehungskraft.«

»Dann möchte ich wissen, welche Anziehungskraft dieses Haus hat«, brummte Zamorra. »Oder die Stelle, an der uns die Soldaten überraschten. Wieso haben sie uns eigentlich sofort mit den Waffen bedroht?«

»Sie werden uns für Räuber gehalten haben, so wie ihr ausgesehen habt und immer noch ausseht«, sagte Cristofero. »Wer soil’s ihnen verdenken? Vielleicht sind wir ihnen auch einfach nur zu plötzlich aufgetaucht.«

Er nahm einen Schluck Wein und schüttelte sich. »Zu sauer, dieses Zeug. Zeit wird’s, daß wir wieder etwas Richtiges zu trinken bekommen. -Sagt, deMontagne, besteht denn nun nicht die Gefahr, daß es erneut zu einer Spannung des Raum-Zeitgefüges gekommen ist, wie Ihr Euch auszudrücken beliebt? Immerhin seid nun Ihr um diese Zeitspanne in meine Zeit verschlagen worden. Ihr gehört nicht hierher und müßt wieder zurück.«

»Gebt mir etwas Zeit, mich zu erholen«, warf der Gnom leise ein. »Dann werde ich Euch zurückversetzen, ich versprech’s!«

»Um Himmels willen«, seufzte Nicole. »Gibt es keine bessere Möglichkeit?«

Das Gesicht des Gnoms verdüsterte sich. Nicole schluckte. »Verzeih, mein Freund. Ich will dich damit nicht beleidigen, aber du weißt doch selbst, wie oft deine Zauberei fehlschlägt und ganz andere Ergebnisse als das Beabsichtigte zeigt.«

»Niemand vertraut mir«, sagte er leise. »Deshalb versage ich immer wieder.«

»Ich denke, wir werden dir vertrauen müssen«, sagte Zamorra. »Ich sehe nämlich keine andere Lösung.«

»Dann müssen wir also damit rechnen, daß wir mindestens ein paar Jahre in dieser Zeit festsitzen«, befürchtete Nicole. »Es ist nicht gerade so, daß mich diese Aussicht fröhlich stimmt.«

Don Cristofero winkte ab. »Ah, Ihr werdet sehen, Mademoiselle, wie lustig es bei Hofe zugeht. Es ist eine Lust zu leben in diesen Jahren, und ich möchte in keiner anderen Epoche beheimatet sein.«

»Ja, vor allem, wenn man der ausbeutenden Adelskaste angehört«, sagte Nicole. »Sie und Ihresgleichen, Fuego, sind doch nichts anderes als Parasiten. Sie leben in Saus und Braus, nehmen dem sogenannten einfachen Volk den Besitz und wundern sich darüber, daß es in etwa hundertzwanzig Jahren zur Revolution kommt, der Adel entmachtet und die Monarchie abgeschafft wird.«

Cristofero kicherte.

»Ja, und weil dann das Volk einfach zu dumm war, um sich selbst zu regieren, hatte der kleine korsische Lieutenant leichtes Spiel und wurde schließlich sogar Kaiser.«

»Seit Sie das in unseren Geschichtsbüchern nachgelesen haben, müssen Sie’s der Welt immer wieder unter die Nase reiben, wie?« konterte Nicole. »Hoffentlich haben Sie auch noch ein paar Seiten weitergelesen und verinnerlicht, daß Kaiser Napoleon in der Verbannung starb, weil das Volk ihn nicht mehr haben wollte.«

»Was ein weiterer Beweis für die Dummheit und Unfähigkeit des Volkes ist«, trumpfte Cristofero auf. »Es weiß nicht, was gut ist. Das Volk braucht einen König. Selbst dieses Volk von Seeräubern, die Engländer, pflegen in Eurer Zeit noch die Monarchie. - Aber nun wird es Zeit, daß die Kutsche aus Paris kommt und uns abholt.«

Aber daraus wurde in dieser Nacht nichts mehr; Don Cristofero hatte wohl die Entfernung unter- und das Interesse des Königshofes an seiner Person überschätzt. Aber Zamorra und Nicole konnte es nur recht sein, nach all den Strapazen des zurückliegenden Tages nicht auch noch eine nächtliche Kutschfahrt mitmachen zu müssen. Die Betten in der Herberge waren zwar nicht besonders weich, dafür aber frei von Ungeziefer.

Und die Müdigkeit erzwang einen langen, tiefen Schlaf.

***

Rebecca Deveraux fühlte sich auf eine sehr eigenartige Weise entspannt, müde und glücklich. Fast kam es ihr so vor, als habe sie eine Liebesnacht mit ihrem Galan erlebt. Doch was wirklich geschehen war, wußte sie nicht.

»Ich muß nun gehen, Mademoiselle Rebecca«, raunte Nicoles le Roumain. »Doch seid gewiß, daß ich Euch morgen um die gleiche Zeit abermals meine Aufwartung mache.«

Er glitt zum Fenster, öffnete es und schwang sich hinaus. Der kalte Hauch ließ Rebecca frösteln, und sie sprang auf, um das Fenster rasch wieder zu schließen. Der Mond stand schon tief, und vor seiner großen, weißen Scheibe am Horizont sah sie eine große Fledermaus in der Ferne verschwinden.

Sie verabscheute Fledermäuse ebenso wie Ratten, Spinnen und Schlangen. Rasch huschte sie wieder ins Bett und zog die Decke bis zum Kinn hinauf. Bald darauf war sie eingeschlafen.

***

Am darauffolgenden Spätnachmittag kehrte der Knecht des Wirtes zurück, berichtete, man habe ihn erst in den Morgenstunden eher unwillig eingelassen, ihn immerhin gastlich bewirtet und lasse mitteilen, Seine Majestät habe mit dem gesamten Hofstaat bereits vor drei Tagen wieder einmal Schloß Fontainebleau verlassen und sei nach Versailles gezogen, um dort für ein oder zwei Wochen zu verweilen und sich um die Fortschritte bei Umbau und Erweiterung zu kümmern.

»So müssen wir also nach Versailles reisen, denn gewiß braucht der König meinen Rat«, stellte Don Cristofero fest. »Sei’s drum, von hier ist der Weg nicht geringer und nicht weiter als nach Paris. Allerdings wäre ein Aufenthalt im Schloß Fontainebleau oder in der Residenz Saint-Germainen-Laye wesentlich bequemer.«

»Wie das? Ich dachte, das Schloß von Versailles sei prunkvoll, luxuriös und komfortabel - bis auf die fehlenden Toiletten«, warf Nicole ein.

»Wer hat Euch denn erzählt, Mademoiselle, es gäbe keine Toiletten? Sicher gibt es sie. Nur zu wenige. Bisweilen ist’s ein arges Gedränge vor den Türen. Und überhaupt ist es eine ständige, lärmende Baustelle. Schon frühmorgens wird man aus dem Schlaf geweckt vom Hämmern und Rufen, und am Nachmittage findet man auch keinen Schlaf, derweil der Pöbel die Korridore durcheilt, um zu schauen, wie der König wohnt. Wäre ich König an des Königs Stelle, ich hätte das niemals erlaubt. Stellt Euch vor, jeder, der nur halbwegs schicklich gekleidet ist, hat jederzeit freien Zutritt! Wie leicht mag sich da ein Meuchelmörder einschleichen und den König hinterrücks erdolchen. Und dann die rüpelhaften Sänftenträger und das Vieh in den Gängen…«

Nicoles Augen wurden groß. »Das Vieh? Sänftenträger? Aber doch nicht im Innern des Schlosses! Hören Sie auf mit diesen Schauermärchen, Fuego.«

Anklagend breitete Cristofero die Arme aus. »Schon wieder glaubt dies Weibchen mir nicht! Ihr werdet’s erleben, Mademoiselle. Das Schloß von Versailles… gute Güte, sehenswert ist doch nur der wunderbare Garten. Ansonsten lebt sich’s in Castillo Montego wesentlich ruhiger und komfortabler als in den engen Zimmerchen des Schlosses.« Er wandte sich dem Knecht zu. »Sei Er bedankt für Seine Mühe. Nun werden wir die Equipage besteigen und…«

»Was, Herr, bitte, wollt Ihr besteigen?« staunte der Knecht. »Verzeiht, doch wir besitzen keine Kutsche. Nur einen zweirädrigen Eselskarren.«

Drei sehr große, sehr runde Öffnungen bildeten sich in dem verfilzten rotborstigen Gebilde, das Cristoferos Gesicht darstellte: zwei staunende Augen und ein staunend geöffneter Mund. Fast hätte Nicole aufgelacht; sie konnte gerade noch an sich halten, um nicht laut loszuprusten.

Es brauchte drei Anläufe, bis Cristofero endlich wieder verständliche Laute hervorbrachte. »Hab ich ein Leiden an den Ohren, Kerlchen? Sagte Er wirklich Eselskarren?«

»Gewiß, Seigneur. Mein Herr Wirt ist kein reicher Mann. Die Steuern drücken arg. Bald werden wir auch den Esel schlachten müssen, weil er zuviel frißt, und dann werde wohl ich den Karren ziehen müssen.«

»Steuern, ach was!« Cristofero wedelte abwehrend mit den Händen. »Er muß nur recht wirtschaften, dann kann er auch ein gutes Leben führen -trotz der geringen Steuerlast. Aber ein Eselskarren steht ja eh nicht zur Debatte. Er sollte doch eine Equipage vom Königshofe her geleiten, auf daß ich standesgemäß reisen kann. Mich dünkt, Er hat diesen Auftrag schimpflich vergessen und eher einem Weibe beigelegen, als sich um die Belange eines Edelherrn anständig zu bemühen!«

»Verzeiht, Seigneur. Ausgerichtet hab ich’s wohl, doch hat man mich darob ausgelacht. Wer zum König wolle, solle gefälligst auf eigene Kosten anreisen. Man gab mir sogar eine Rechnung mit, für das, was ich verzehrte. Wenn Ihr dies bitte nicht meinem Herrn Wirt auferlegen möchtet und noch weniger mir selbst, habe ich doch gerade genug, zu leben. Schließlich war’s doch Euer Auftrag, der mich nach Fontainebleau führte.«

»Ich verabscheue Bettler«, murrte Cristofero. »Habe ich nicht schon Geld genug ausgegeben?« Immerhin hatte Nicole der Wirtsfrau ein schlichtes Kleid abgekauft, um nicht weiter in den sich immer mehr auflösenden Kleiderfetzen herumlaufen zu müssen. Das Geld hatte Cristofero erst hingezählt, nachdem Zamorra ihm vorgerechnet hatte, welche Kosten er selbst durch Cristoferos Aufenthalt in der Zukunft hatte hinnehmen müssen. Zudem war Cristofero der einzige, der gültige Münzen besaß. Ein wenig überrascht war Zamorra schon, daß der Grande sie hatte retten können; immerhin war er zwischenzeitlich in der Bastille inhaftiert und ausgeplündert worden. Man hat ihm zwar seine seltsamen Zukunftsgerätchen zurückgegeben, mit denen niemand so recht etwas anzufangen wußte, aber Goldmünzen verloren in hundertzwanzig Jahren kaum ihren Wert, selbst wenn ihre Prägung kein gültiges Zahlungsmittel mehr sein sollte. Man konnte sie ja umschmelzen…

»Geben Sie ihm das Geld, verdammt«, verlangte Zamorra leise. »Sie verdammter Geizkragen.«

Der Knecht staunte Bauklötze. Immerhin hatte Cristofero Zamorra gestern abend als seinen Diener vorgestellt. Und der redete jetzt so keck mit seinem Herrn?

»Ihr seid recht unhöflich, deMontagne«, sagte Cristofero. »Ich überleg’s mir doch noch, ob ich Euch nicht vor die Klinge fordere.«

»Denken Sie daran: Duelle sind verboten«, grinste Zamorra ihn an. »Was halten Sie davon, wenn ich unter der Hand verlauten ließe, Sie seien finanziell am Ende und müßten sogar Château Montagne verkaufen - zum Beispiel an mich?«

»Das würdet Ihr nicht tun!« entsetzte sich Cristofero.

»Dann geben Sie diesem Mann das Geld«, brummte Zamorra. »Verdammt, wie kann ein einzelner Mann nur so knauserig sein? Sind Sie andersherum auch großzügig, wenn Sie Ihren Bauern die Steuern abknöpfen?«

»Oh, ich halt mich zurück«, versicherte Cristofero. »Ich verlange ihnen nicht mehr für mich ab, als es Monsieur Colbert für den König tut.«

Zamorra atmete tief durch. Finanzminister Colbert war dafür berüchtigt, daß er das Volk bis aufs Blut auspreßte, damit der Sonnenkönig prunkvoll leben und nebenbei auch noch seine Kriege gegen Holländer und Schweden finanzieren konnte. Wenn Crtistofero den Bauern, die seine Ländereien bewirtschafteten, noch einmal genausoviel abzwang, wären sie alles in allem selbst unter Leonardo deMontagnes Schreckensherrschaft besser dran gewesen. Diese Andeutung ließ natürlich auch Rückschlüsse auf Cristoferos Vermögen zu; er mußte geradezu immens reich sein. Denn die zum Château Montagne, beziehungsweise Castillo Montego, gehörenden Ländereien waren beträchtlich! Selbst im Jahr 1993 konnte Professor Zamorra noch von den Pachteinnahmen leben, obgleich er sie recht niedrig angesetzt hatte.

Wiederwillig zog Cristofero eine weitere Münze aus seiner Geldkatze und warf sie dem Knecht zu, der sie geschickt auffing und erst einmal hineinbiß, um ihre Echtheit zu prüfen. »Kerl!« fuhr Cristofero auf und zog den Degen. »Hält Er mich für einen Falschmünzer?« Zamorra fiel ihm in den Arm, ehe er zustoßen konnte, und der Knecht eilte hastig davon. Cristofero lachte auf und schob den Degen wieder in die Scheide. »Ein pfiffiges Bürschlein«, sagte er. »Aus dem wird noch mal was. Wenn er jetzt noch lernt, eine Kutsche zu requirieren, dann…« Er wandte sich um und schlurfte kopfschüttelnd davon. »Eselskarren«, polterte er vor sich hin. »Zweirädrig! Da kann man ja gleich zu Fuß gehen… es muß doch hier irgendwo Pferde geben… Parbleu, die Biester, die wir während des Dreißigjährigen Krieges unter dem Sattel hatten, die hätten die Zeitversetzungen mitmachen müssen, was, deMontagne?«

Zamorra seufzte. Cristofero redete gerade so, als hätte er in jenem Krieg in Schlachten mitgekämpft. Dabei hatten sie es nur mit ein paar Werbern zu tun gehabt, die sie für Kardinal Richelieus Truppen zur Unterstützung der Schweden hatten rekrutieren wollen.

Nicole trat zu Zamorra.

»Vielleicht sollten wir Cristofero den Vorschlag machen, nicht nach Versailles zu reisen, sondern zum Château Montagne. Da ergibt sich vielleicht eher die Chance zu einer Rückkehr in unsere Zeit. Und - falls jemand auf die Idee kommen sollte, uns Hilfe aus der Zukunft zu schicken, wird diese Hilfe wohl eher im Château eintreffen als sonstwo auf diesem Planeten.«

»Hilfe? Wie sollte man uns helfen?« fragte Zamorra schulterzuckend.

»Hast du Merlins Ringe vergessen? Vielleicht kommt uns jemand damit holen. Aber dieser Jemand wird uns bestimmt nicht in Paris oder in Versailles suchen. Das wäre doch etwas zu aufwendig.«

Zamorra nickte. »Also gut, versuchen wir, ihn zu überreden. Aber wenn er nicht will, sollten wir uns trotzdem erst einmal an ihn hängen. Er gehört zur Oberschicht, er hat entsprechende Verbindungen und Gönner, und falls er tatsächlich Berater des Königs sein sollte…«

»… als der er sich erst seit kurzem ausgibt…«

»… stehen uns ein paar Möglichkeiten mehr offen, als wenn wir uns auf eigene Faust durchschlagen müßten. Wir besitzen keine Legitimationen. Ich gestehe es nur ungern. Nici, aber wir sind vorerst auf sein Wohlwollen angewiesen.«

Nicole nickte seufzend. »Ich weiß. Das macht es ja gerade so schlimm. Ich hoffe nur, daß wir nicht sehr lange in dieser Zeit bleiben müssen. Vielleicht zieht uns dieser magische Zeit-Spannungsbogen ja von selbst zurück.«

»Darauf würde ich an deiner Stelle lieber nicht hoffen«, warnte Zamorra. »Bei Cristofero und dem Namenlosen ist das ja auch nicht geschehen. Wir stecken jetzt in der gleichen Lage wie die beiden vorher. Vermutlich wird der Gnom noch einmal einen Zauber wirken müssen. Am besten denselben, den er damals benutzte, als er mit Cristofero bei uns erschien.«

»Au, klasse!« stieß Nicole hervor. »Dann verschwindet er mit einem von uns beiden in der Zukunft, und der andere bleibt in dieser Zeit zurück… nein danke, Chef. Da sollten wir uns etwas Besseres einfallen lassen.«

Zamorra hob die Schultern. »Dann laß deine weibliche Intuition mal spielen…«

***

Im Château Montagne des Jahres 1993 sah Lady Patricia Saris in das flackernde Kaminfeuer. »Jemand muß etwas tun«, sagte sie. »Ted Ewigk hat es nicht geschafft, Sid Amos hat abgelehnt, alle anderen sind nicht erreichbar, selbst Mister Tendyke ist immer noch irgendwo in der Weltgeschichte als Expeditionsbegleiter unterwegs. Bleiben Merlin und du, aber wie soll ich Merlin erreichen?«

Die junge Frau mit dem hüftlangen Goldhaar, die ihr gegenübersaß, schüttelte den Kopf. »Vermutlich könnte Merlin auch nichts tun«, sagte sie. »Er kann vieles, aber er kann nicht nach Belieben zwischen den Zeiten pendeln. Und ich glaube, so ganz hat er das Vertrauen in sich selbst immer noch nicht wiedergefunden. Es kann sein, daß er die Erde demnächst für einige Zeit verläßt.«

»Merlin verläßt uns?« staunte die Schottin.

»Oh, das ist nicht ungewöhnlich«, erklärte Teri Rheken, die Silbermond-Druidin. »Das hat er schon häufig getan. Immerhin hat er als Diener der Schicksalswaage auch über andere Welten zu wachen. Und vielleicht tut es ihm gut, dort einmal wieder nach dem Rechten zu sehen und sich neuen Herausforderungen zu stellen. Das läßt ihn vielleicht vergessen, welche Niederlage er hier hinnehmen mußte.«

Patricia nickte. »Vielleicht. Aber das löst nicht unser Problem - beziehungsweise Zamorras Problem. Er und Nicole sind in der Vergangenheit verschwunden und bisher nicht wieder aufgetaucht. Und jetzt ist auch noch sein Amulett verschwunden, das sich tagelang merkwürdig weich anfühlte, als befände es sich nicht mehr vollständig hier in unserer Zeitebene. Raffael, William und ich, wir glaubten, er würde daraufhin bald zurückkehren. Aber inzwischen steht Weihnachten vor der Tür, und Zamorra und Nicole sind immer noch verschollen. Vielleicht sind sie tot. Vielleicht können sie auch einfach nicht in die Gegenwart zurück. Wenn sie sich auf die Magie des Namenlosen verlassen, sind sie tatsächlich verlassen… dem geht doch alles daneben, was er anstellt. Ich sehe nur die Möglichkeit, den beiden von hier aus zu helfen.«

»Und das soll nun ich tun«, schloß die goldhaarige Druidin.

»Ich möche dich bitten, Zamorra zu suchen, Teri«, sagte Patricia leise. »Versuche es wenigstens. Ich verstehe selbst nichts von Magie, sonst würde ich es tun. Ich kann dir nicht einmal Empfehlungen geben. Ich kann dir nur sagen, was Ted Ewigk vergeblich versucht hat. Alles andere muß ich dir und deinem Wissen und Können überlassen.«

»Das ist eine üble Sache«, sagte Teri. »Ich verstehe nicht, daß er noch nicht wieder zurückgekehrt ist. Immerhin ist sein Verschwinden jetzt… wie lange, sagtest du? Es liegt über sechs Wochen zurück. Er müßte doch wissen, daß man sich um ihn sorgt. Und eine Rückkehr könnte er sicher so steuern, daß er nicht erst in ein paar Jahren wieder in unserer Zeit auftaucht.«

»Willst du damit sagen, er und Nicole könnten tot sein?«

»Ich will gar nichts sagen«, wehrte Teri etwas lahm ab. »Nur, daß es mir recht seltsam erscheint. Andererseits ist vielleicht trotzdem alles in bester Ordnung. Als Merlin damals den Silbermond aus der Vergangenheit holte, schoß auch er am Ziel vorbei und jagte ihn, statt wie geplant ins Jahr 1992, ins Jahr 2058. Es bedurfte einiger magischer Anstrengungen, ihn wenigstens bis auf ein paar Minuten wieder an unsere Gegenwart anzunähern. Vielleicht befindet sich auch Zamorra jetzt wieder irgendwo in der Zukunft, und wir brauchen nur abzuwarten und treffen ihn irgendwann wieder.«

»Das ist mir zu kompliziert«, erwiderte Patricia. »Und ich kann auch nicht richtig daran glauben. Versuche wengistens, etwas zu tun, Teri. Um eurer Freundschaft willen.«

Die schöne Druidin lächelte. »Ich werde tun, was ich kann. Ich fürchte nur, es ist nicht genug - denn zur Zeitreise bin ich nicht befähigt.«

»Auch nicht mit Merlins Zeitringen?«

Teri schüttelte den Kopf. »Auch damit nicht. Sie sind nicht für mich geschaffen. Aber nun erzähle mir, was ihr schon vergeblich versucht habt. Dann kann ich über andere Möglichkeiten nachdenken.«

Patricia atmete auf. Sie wünschte sich nichts sehnlicher, als daß Zamorra und Nicole zu Weihnachten wieder daheim wären.

Aber bis dahin waren es nur noch wenige Tage.

***

Don Cristofero zeigte sich gar nicht begeistert davon, statt nach Versailles an die Loire zu reisen. »Nun habe ich gerade den Knecht ausgesandt, eine Kutsche aus Versailles zu besorgen, und Ihr kommt mit diesem wahnwitzigen Vorschlag! Es ist eine weite Reise! Wir würden drei Tage unterwegs sein. Ja, Ihr in der Zukunft mit Euren rasenden pferdelosen Kutschen, die ständig gegen irgendwelche Bäume oder in den Graben oder gegeneinander fahren, weil ihren Lenkern der Verstand und die Pferde fehlen, die derlei Hindernissen von selbst ausweichen würden, ja, mit diesen mordsgefährlichen Vehikeln mögt Ihr in einer Stunde oder deren zweien diese Strecke zurücklegen, notfalls mit einem jener scheußlichen Eisenvögel. Aber laßt Euch sagen, daß es das alles hier und jetzt nicht gibt. Ihr müßt Euch mit dem begnügen, was menschlicher Erfindergeist bis zu diesem Tag entwickelt hat, ob Ihr wollt oder nicht.« Er fuchelte wild mit den Armen. »Ihr müßt den Verstand verloren haben, deMontagne! Ich kann doch nicht diesen Knecht auf die weite Reise schicken, uns eine Kutsche samt bewaffneter Eskorte zu meinem Schutz vom Castillo Montego zu holen! Es gibt Räuber an den Straßen, die den Boten allein des Esels wegen erschlagen würden, auf dem er reitet. Zudem würde das Grautier während der Tage hier fehlen und den zweirädrigen Karren«, er betonte es besonders, »nicht ziehen können. Und ich denke doch, daß Ihr den weiten Weg nicht auf des Schusters Rappen zurücklegen wollt! Mir jedenfalls steht der Sinn nach bequemerem Fortkommen!«

Er räusperte sich. »Nein, da ist es einfacher, bewaffnete Botenreiter von Versailles aus zu entsenden, daß man mich etwas später abholt. Zudem braucht der König meinen Rat; lange genug hat er ihn entbehren müssen, und es mag allerlei vertrackte Probleme geben, die ich ihm lösen kann. Und eine ganze Woche hier in dieser Herberge verweilen, bis die Kutsche vom Castillo käme? Brr, mich schaudert allein bei dem entsetzlichen Gedanken. Hier gibt’s Flöhe und Läuse! So groß!« Und er ballte eine Faust. »Blutgierig haben sie mich angestarrt in der Nacht; nur mühsam konnte ich mich ihrer erwehren.«

Nicole schmunzelte und deutete auf Zamorra und auf sich. »Wir beide sind nicht von Ungeziefer belästigt worden. Mir scheint, die Viecher haben einen ganz erlesenen Geschmack und mögen nur blaues Blut. Wie gut ich die Tierchen doch verstehe…«

Cristofero hob die Brauen. »Vielleicht habt Ihr die Bisse nur nicht bemerkt. Ihr seid ja nicht so feinfühlig wie unsereiner.«

In den Abendstunden kehrte der Knecht zurück und teilte mit, daß am nächsten Tag eine Kutsche käme. »Also noch eine Nacht, in der ich kein Auge zudrücken werde«, ächzte Cristofero, »weil sonst diese reißenden vielbeinigen Ungeheuer über mich herfallen und mich zur Ader lassen werden, bis kein einziger Tropfen Blut mehr in mir fließt! Ach, die Welt ist schlecht und herzlos! Aber ich werde diesem faulen Pack schon die Flötentöne beibringen! Einen Don Cristofero Fuego del Zamora y Montego auf den nächsten Tag vertrösten zu wollen, das ist ja wohl die Höhe! Ich geruhe entrüstet zu sein!«

Nicole stieß Zamorra an. »Nur gut, daß er nicht wirklich in unserer Zeit leben muß.«

»Prizipiell stimme ich dir zu, aber wieso kommst du gerade jetzt zu dieser Erkenntnis?«

»Sein elendig langer Name würde auf keinen Personalausweis und keine Scheckkarte passen.«

Zamorra schmunzelte. »Aber er könnte der Presse über die allsommerliche Saure-Gurken-Zeit hinweghelfen. Allein sein Name in der Schlagzeile füllte schon eine ganze Zeitungsseite.«

»Ich habe das gehört!« fauchte Don Cristofero zornig. »Ihr seid kulturlose Barbaren, mit denen ich kein Wort mehr sprechen werde!«

»Gott sei Dank«, ächzte Nicole. »Endlich!«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Weißt du, was sein größter Fehler ist? Er ist inkonsequent. Freu dich also nicht zu früh…«

***

Den ganzen Tag über hatte Rebecca Deveraux sich nicht besonders wohlgefühlt und war ihren Pflichten eher nachlässig gefolgt. Mehrfach war sie ermahnt worden. Als die Abenddämmerung einsetzte, fühlte sie sich erleichtert.

Weniger, weil ihre Dienste jetzt bis zum kommenden Morgen nicht mehr gebraucht wurden. Es war etwas anderes, etwas, das sie nicht erklären konnte.

So müde und gleichgültig sie sich den ganzen Tag über gefühlt hatte, so unruhig wurde sie gegen Abend, aber erst, als sie in ihrer Kammer verschwand und den Schlüssel hinter sich umdrehte, wurde ihr der Grund dafür bewußt.

Nicolas le Roumain!

Während des Tages hatte sie nicht an ihn gedacht. Mit dem Erwachen war er aus ihrer Erinnerung verschwunden, aber jetzt entsann sie sich wieder an ihn. Zögernd trat sie ans Fenster, öffnete es und sah nach draußen. Es war dunkel geworden. Der Mond stand noch auf der anderen Seite des Gebäudes, aber sein Licht zauberte lange Schatten.

Sie fragte sich, wie er hereingekommen und wieder verschwunden war. Alles war so unglaublich. Sein Schweben, die Höhe des Fensters… sie war sicher, daß er keine Leiter benutzt hatte. Und die Baugerüste standen am gegenüberliegenden Seitentrakt.

Ein geheimnisvoller, unheimlicher Mann. Er faszinierte sie auf seltsame Weise. Sie trat einen Schritt zurück und zog die Vorhänge vor.

Jemand klopfte an die Tür.

Ihr Herz überschlug sich sekundenlang. Wer war das, wer wollte etwas von ihr? Zögernd ging sie zur Tür, wartete, bis das Klopfen sich etwas heftiger wiederholte. Jetzt vernahm sie auch eine Stimme.

»Rebecca?«

Es klang verhalten, leise, als wolle der Mann nicht von anderen gehört werden. »Rebecca, warum öffnest du nicht? Ich habe gesehen, wie du hineingegangen bist.«

Sie erschauderte.

Es war Renard! Renard Morillon, der ihr schöne Augen und Geschenke machte und dem sie auch schon etliche Male ihre Gunst gewährt hatte. Seit neuestem hegte er sogar die Absicht, sie zu seiner Frau zu machen. Sie wußte, daß ihr kaum etwas Besseres geschehen konnte. Auf einen Mann von Adel durfte sie niemals hoffen, aber Renard war immerhin einer der Berater des Königs! Dank seines Amtes besaß er Einfluß und auch Geld. Das war für Rebecca vielleicht die große Chance, der Sprung in eine bessere Welt. Und er war auch noch ein schöner und zärtlicher Mann. Es würde ihr nicht schwerfallen, als seine Frau zu leben. Wenn er sie nur berührte, stand sie bereits in Flammen. Seine Küsse waren Vulkanausbrüche. Und wenn er ihr seine Liebe bewies, schien es, als müsse die Welt untergehen vor solchem lustvollen Glück.

Aber sie öffnete nicht.

»Bitte, Renard«, sagte sie leise. »Ich möchte allein sein. Ich fühle mich nicht gut.«

»Laß mich dir helfen«, bat er durch die geschlossene Tür. »Bist du krank? Soll ich dir einen Medicus schicken? Oder magst du mir deinen Kummer nennen, daß ich dich tröste?«

»Ich brauche keine Hilfe, Renard. Ich brauche nur ein wenig Ruhe.«

Er gab nicht sofort nach. Er schien zu spüren, daß ihre Ablehnung nicht aus ihr selbst heraus kam, daß etwas anderes im Spiel war. Aber schließlich konnte sie ihn abwimmeln. Sie ließ sich auf ihre Bettstatt fallen. »Warum habe ich ihn fortgeschickt?« stöhnte sie auf. Vielleicht hätte er die seltsame Zerrissenheit in ihr kitten können!

Wieder mußte sie an Nicolas le Roumain denken. Wer war dieser Mann?

Er hatte versprochen, ihr in dieser Nacht wieder seine Aufwartung zu machen…

»Nein«, sagte sie entschlossen. »Diesmal werde ich ihn nicht einlassen. Renard Morillon ist der Mann, mit dem ich Zusammenleben will. Nicht dieser geheimnisvolle Fremde, von dem ich nichts weiß.«

Sie entkleidete sich und schlüpfte in ihr Nachtgewand, verkroch sich unter der Decke. In dieser Nacht ließ sie die Kerze brennen. Das kleine, lebendig tanzende Licht beruhigte sie, verlieh ihr ein Gefühl der Sicherheit.

Nein. Diesmal würde sie den Unheimlichen nicht hereinlassen, wenn er mit seinen befremdlich langen Fingernägeln am Fensterglas kratzte. Warum hatte sie es überhaupt in der vergangenen Nacht getan? Sie verstand sich selbst nicht mehr.

Sie betrachtete die Kerzenflamme, und schließlich schlief sie ein.

Die Vorhänge am Fenster wurden von schmalen Händen beiseitegeschoben. Eine schlanke, blaßhäutige Gestalt trat ein. Rebecca Deveraux hatte geglaubt, das Fenster verschlossen zu haben. Aber sie hatte es nicht getan, hatte nur die Vorhänge zugezogen.

Lautlos näherte Nicolas le Roumain sich ihrem Bett.

Rebecca erwachte, als er sich über sie beugte. Sie sah ihn erschrocken an, aber ihr Erschrecken wich rasch. Sie fühlte sich seltsam beruhigt, vielleicht sogar glücklich, als sie seine Zähne an ihrem Hals spürte.

Irgendwann schlief sie ein. Kein Traum half ihr durch die Nacht.

***

Teri Rheken betrat das Zimmer, in dem der Gnom seinen Zeitreise-Zauber durchgeführt hatte. Es war jener Raum, in dem Cristofero und der Schwarzhäutige aufgetaucht waren. Logischerweise mußte das auch der Ort sein, von dem die Rückkehr eingeleitet werden mußte.

»Hier ist nichts verändert worden«, erklärte Raffael Bois, der ›gute Geist von Château Montagne‹ und Diener Zamorras. »Die Kreidezeichnungen sind noch so wie vor Wochen.«

Die Silbermond-Druidin hob die Brauen. »Der Raum sieht ja völlig verwüstet aus«, stellte sie fest. Es gab nur nackte Wände, nackten, mit magischen Kreidezeichen bemalten Boden und eine kahle Zimmerdecke. Und natürlich ein Fenster. Ohne Gardinen. Die Wände besaßen keine Tapeten. Teppiche und Möbel fehlten. Sogar die Deckenlampe; übriggeblieben waren nur ein paar Kabelenden, die so glatt durchtrennt waren, als habe jemand sie direkt unter der Zimmerdecke abgeschnitten. Und - der Lichtschalter fehlte. Auch hier schauten nur die Drähte aus der Kontaktdose.

»Bis auf das Mauerwerk ist bei der Zeitversetzung alles verschwunden, was sich in diesem Zimmer befand«, sagte Raffael leise.[1]

»Aber der Zauber war nur auf Don Cristofero und den Gnom ausgelegt?« vergewisserte Teri sich.

»Ich nehme es doch sehr stark an, Miss Teri«, brummte Raffael. »Welchen Grund sollte der Gnom haben, ihn zu erweitern?«

Die Druidin nagte an ihrer Unterlippe. »Es wurde also eine erheblich größere Masse versetzt, als vorgesehen«, überlegte sie. »Das muß schiefgegangen sein. Sie können überall sein, nur nicht in der anvisierten Zeit.«

»Diese Überlegung tätigten wir auch schon, nachdem Lady Patricia in einem Bildband über die Geschichte Frankreichs ein Foto entdeckte, das Professor Zamorra in einer belgischen Uniform auf dem Schlachtfeld von Verdun zeigt. Sid Amos behauptete zwar, das könne auch das Resultat einer ganz anderen, erst künftig stattfindenden Zeitreise sein, aber weder Lady Patricia noch Kollege William und ich wollen daran glauben.«

Teri nickte. »Da dürften Sie recht haben. Ich frage mich, wie Asmodis zu einer solchen Behauptung kommt. -Ich werde mir diese Zeichnungen näher ansehen und versuchen, sie nachzurechnen. Dann sehen wir weiter.«

»Ich ersehe aus Ihrer Bemerkung, daß Sie alleingelassen werden möchten?«

Teri nickte. »Ich melde mich, wenn ich weitere Unterstützung oder Auskünfte brauche.«

Raffael zog sich zurück. Und die Druidin begann, den Zauber des Gnoms zu analysieren. Daß Ted Ewigk sich damit nicht befaßt hatte, konnte sie verstehen; er war alles andere als ein Zauberer. Aber daß Sid Amos ebenfalls keinen Finger gerührt hatte, stimmte bedenklich. Ihm wäre eine solche Analyse noch viel leichter gefallen als ihr, Teri.

Aber vielleicht war es ihm nur recht, daß Zamorra in der Vergangenheit verschwunden war? Hatte er dann einen gefährlichen Gegner weniger zu befürchten, wenn er wieder nach der Macht griff?

Teri traute ihm immer noch nicht über den Weg, und sie wußte, daß sie nicht die einzige war. Auch andere waren mißtrauisch, glaubten nicht an Sid Amos’ Läuterung. Teufel blieb Teufel! Nur Zamorra und Nicole vertrauten ihm scheinbar blind. War dies nun die Quittung für ihr Vertrauen? Verriet Asmodis seine Freunde, indem er ihnen nicht half?

»Eines Tages werden wir es erfahren«, flüsterte sie und hoffte, daß es dann nicht zu spät sein würde.

***

Rebecca Deveraux erwachte erst spät. Viel zu spät, wie sie feststellte. Aber sie erschrak darüber nicht, wunderte sich nur ein wenig über den Gleichmut, mit dem sie es hinnahm.

Sie fühlte sich unausgeruht, matt, zerschlagen, krank. Aber sie wußte nicht, warum.

Die Kerze war niedergebrannt. Es war kühl im Zimmer. Sie stellte fest, daß das Fenster offenstand. Hatte sie es nicht gestern abend geschlossen, ehe Renard anklopfte?

Vielleicht hatte sein Klopfen sie davon abgehalten.

Sie stand auf und sah in den Spiegel. Mit dem stimmte etwas nicht. Er zeigte sie seltsam verschwommen. Aber sie schob es auf ihren Zustand. Vielleicht war ihr Sehvermögen etwas beeinträchtigt. Unwillkürlich tastete sie nach ihrem Hals. Da war etwas, aber sie vergaß es sofort wieder. Sie verspürte Hunger.

Aber allein der Gedanke an Essen erzeugte Abscheu und Übelkeit. Da war sie sich plötzlich sicher, erkrankt zu sein. Vielleicht sollte sie doch den Medicus aufsuchen.

***

Irgendwann in den Mittagsstunden des folgenden Tages traf tatsächlich eine Kutsche bei der Herberge ein. Don Cristofero beäugte sie mißmutig. »Damit soll ich fahren?« beschwerte er sich. »Mit diesem plumpen Ding, das bestenfalls dazu dient, einen schurkischen Kaufmann zum Ort seines nächsten Betruges zu bringen? Mir steht Besseres zu! Darüber hinaus: Wo ist die bewaffnete Eskorte, die mich vor Räubern schützen soll? Hinfort, Kutscher. Ich bin’s nicht gewöhnt, dermaßen primitiv und unsicher zu reisen!« Er stapfte zum Haus zurück. Verdutzt sah der Kutscher ihm hinterher. »Wartet noch«, bat Zamorra und beeilte sich, dem Granden zu folgen. Er faßte ihn bei der Schulter und riß ihn herum. Der Kutscher machte große Augen, weil Zamorra, mit einem dem Wirt abgekauften Hemd ausgestattet, eher wie ein Knecht denn wie ein Edelmann aussah, und einem Knecht stand es nicht zu, Herrschaften ungefragt zu berühren und so zu behandeln, wie Zamorra es jetzt tat.

»Hören Sie mir jetzt gut zu, Señor«, verlangte er verärgert. »Es ist wohl an der Zeit, daß ich die Sache in die Hand nehme, sonst wird da nie etwas draus! Wir steigen jetzt in diese Kutsche und fahren zum Schloß von Versailles. Wenn sie Ihnen nicht prunkvoll genug ist, ist das Ihre Sache. Glauben Sie im Ernst, daß man Ihnen noch ein anderes Fahrzeug schickt? Zumindest ich habe keine Lust, die etwa dreißig Kilometer zu Fuß zurückzulegen.«

»Aber wir haben keine bewaffnete Eskorte!« empörte sich Cristofero. »Man wird uns überfallen und ausrauben!«

»Die Kutsche wurde auf der Herfahrt nicht überfallen, und es wird auch auf der Rückfahrt keinen Überfall geben. Ein so schlichtes Gefährt lohnt den Aufwand und das Risiko für Räuber nicht - wenn es sie hier überhaupt gibt. Außerdem hätten wir notfalls Möglichkeiten, uns zu schützen! Mademoiselle Duval und ich werden jedenfalls einsteigen, und ich denke, Ihr Zauberer hat auch nichts gegen die Fahrt einzuwenden. Wenn Sie selbst lieber zu Fuß nach Versailles gehen möchten - bitte sehr…«

»Aber uns so ein plumpes Vehikel zu senden, ist eine glatte Beleidigung!« empörte sich Cristofero.

»Dann schlagen Sie dem Verantwortlichen eben Ihren Handschuh ins Gesicht - nachdem wir in Versailles sind! Ich habe es jedenfalls satt, ständig auf Extrawürste warten zu müssen, die man Ihnen braten soll.«

»Wurst, wie profan.« Cristofero rümpfte die Nase. »Gefüllter Kapaun, Trüffeln oder eine junge Gans, die noch ein wenig lebt, wenn sie leicht angebraten auf den Tisch kommt, weil dann das Fleisch zarter und schmackhafter ist…«

Zamorra schob ihn beiseite und betrat das Wirtshaus, um Nicole zu holen. Der Gnom wollte erst das Einverständnis seines Herrn abwarten, ehe er zustieg. Zamorra nickte dem Kutscher zu, der die Pferde mittlerweile hatte saufen lassen und ihnen nun die zwischenzeitlich umgehängten ledernen Futterbeutel wieder abnahm. »Wir können losfahren«, sagte Zamorra. »Offenbar möchte der edle Herr auf das nächste Taxi warten.«

»Auf was, bitte?« staunte der Kutscher.

»Auf den nächsten Eselskarren«, sagte Zamorra und folgte Nicole in die Kutsche. Der Fahrer kletterte auf den Bock hinauf, kurbelte die Bremse los und schnalzte den beiden Pferden zu, die sich brav in Bewegung setzten. Don Cristofero sah ihnen fassungslos hinterher - und begann dann plötzlich zu laufen.

»Anhalten!« schrie er und ruderte mit den Armen wie mit Windmühlenflügeln; es fehlte jetzt nur ein Don Quixote, der ihn mit eingelegter Lanze attackierte. »Anhalten! Wird Er wohl stehenbleiben, Kutschenknecht.«

Zamorra beugte sich aus dem Fenster und rief zum Bock hinauf: »Also gut, tut ihm den Gefallen, sonst stirbt er noch vor Aufregung und Atemnot!«

Die Kutsche stoppte wieder. Keuchend und mit einem schwitzenden Gesicht, das so rot angelaufen war wie sein dicker Vollbart, wuchtete Don Cristofero sich in das Gefährt. »Abfahren!« schrie er.

»Halt!« widerrief Zamorra. »Was ist mit dem Namenlosen? Der bleibt doch nicht etwa hier?«

»Der Diener läuft hinterdrein, wie’s ihm geziemt! Weiterfahren!« befahl Cristofero.

»Kommt ja gar nicht in Frage!« stieß Zamorra hervor. »Anhalten!«

»Ich will ja nicht aufdringlich erscheinen«, machte sich der Kutscher bemerkbar. »Aber wenn die Herrschaften sich beizeiten einig werden möchten, ob gefahren oder gestanden wird? Mir werden die Pferde nervös bei diesem Durcheinander!«

»Natürlich fahren wir…«, spektakelte Cristofero.

»… noch nicht!« blockte Zamorra ab, stieß den Wagenschlag auf und sprang nach draußen. Er bekam den ratlosen Gnom zu fassen, schob ihn vor sich her und mußte ihn fast wie ein Gepäckstück in die Calèche stopfen. »Jetzt können wir weiterfahren!«

»Ganz bestimmt?« forschte der Kutscher vorsichtshalber nach.

»Ganz bestimmt!« versicherte Zamorra.

»Mitnichten!« störte Cristofero. »Nicht, bevor ich nicht ausgestiegen bin!« Er öffnete auf seiner Seite den Schlag. »Sogar das muß man hier selber machen«, krächzte er. Zamorra bekam ihn am Gürtel zu fassen und zog ihn zurück. »Spielen Sie nicht schon wieder den wilden Mann«, fuhr er ihn an. »Sie wollen doch nicht im Ernst hier Zurückbleiben, nur weil der Namenlose in der Kutsche mitfährt?«

»Wollt Ihr das nicht verstehen, deMontagne, oder seid Ihr zu dumm dazu?« knurrte Cristofero. »Ich würde ihm das Laufen ja gern ersparen. Aber wie stellt Ihr Euch das vor, wenn wir am Schloß Vorfahren und jeder sieht, daß ich mit einem Niederen zusammen in diesem Vehikel sitze? Allein der Gedanke daran läßt meinen Magen sich wie eine Windhose drehen! Was wird man von mir denken? Die entsetzliche Schlichtheit dieser Kutsche ist schon entwürdigend genug. Man wird mich auslachen und jeglichen Respekt verlieren!«

»Ach, und bei uns ist das nicht der Fall, trotz der ebenso entsetzlichen Schlichtheit unserer Kleidung? Beim Wirt haben Sie uns als Dienerschaft vorgestellt, und so ähnlich sehen wir vorläufig ja auch aus.«

Cristofero winkte zornig ab. »Euch kann ich als meine Gesellschafter vorstellen und erklären, daß Ihr vor unserem Zusammentreffen unter die Räuber gerietet, die Euch sogar die Gewänder abnahmen, so daß Ihr Euch für die Weile mit diesem Gelumpe abgeben müßt. Aber den Gnom kennt in Versailles doch jeder als meinen Diener! Also mußte er hinterdrein laufen!«

»Dreißig Kilometer weit?« Zamorra schüttelte den Kopf. Der Gnom sah ihn hoffnungsvoll an.

»Die Kutsche wird langsam fahren, so daß er eifrig mithalten kann.«

»Die Kutsche, mein lieber Don Cristofero«, sagte Zamorra nachdrücklich, »wird kurz vor Sichtweite einmal anhalten, und der Namenlose mag dann die letzten ein oder zwei Kilometer hinter der dann sehr langsam fahrenden Calèche hergehen. Bis dahin fährt er hier drinnen mit. Haben Sie mich verstanden Señor?«

»Das wäre in der Tat eine Lösung«, erkannte Cristofero. »Aber er muß wirklich rechtzeitig aussteigen, so daß niemand es beobachten kann. Sonst ist meine Stellung bei Hofe ruiniert. -Abfahren!«

Der Kutscher sprang vom Bock. »Wozu? Gleich heißt’s doch wieder: Stillstehen! Ach, fahrt doch Eure Kutsche selbst!« Mit ausgreifenden Schritten stapfte er auf die Herberge zu.

Nicole griff sich mit beiden Händen an die Schläfen. »Ich halt’s nicht aus!« seufzte sie. »Verdammt, ist das hier eine Kutsche oder ein Irrenhaus?« Entschlossen zwängte sie sich an Zamorra und dem Gnom vorbei nach draußen, kletterte auf den Bock und nahm die Zügel auf, um die Pferde anzutreiben. Der Kutscher wirbelte fassungslos herum. »Anhalten!« schrie er. »Seid Ihr des Wahnsinns? Meine Kutsche! Haltet an!«

Nicht noch einmal, dachte Nicole und ließ die Pferde weiterlaufen. Irgendwann holte der Kutscher sie atemlos keuchend ein, und sie fuhr etwas langsamer, um ihn aufsteigen zu lassen. Später, als er sich von seinem Langstreckenlauf erholt hatte, gab sie die Zügel wieder an ihn zurück, obgleich sie festgestellt hatte, erstaunlich gut mit der Lenkung der Tiere zurechtzukommen.

Aber sie blieb oben auf dem Kutschbock, bis es soweit war, daß der Gnom aussteigen mußte; erst dann wechselte sie ins Kutscheninnere. So brauchte sie sich nur einen kleinen Teil der Fahrt über Don Cristofero zu ärgern…

Teri Rheken verließ sich normalerweise auf ihre angeborenen Druiden-Kräfte, ihre innere Magie, die ihr bestimmte Fähigkeiten verlieh, die sie allein durch Willensanstrengung anwenden konnte, sei es Telepathie oder der zeitlose Sprung oder andere kleine Manipulationen. Mit einem von Hilfsmitteln gestützten Zauber, wie ihn der Gnom verwandte, mußte sie sich deshalb erst zurechtfinden. Der Schwarzhäutige besaß ja schließlich keine eigenen Para-Fähigkeiten. Zumindest nahm Teri dies an; Zamorra hatte den Namenlosen nie einem Para-Test unterzogen.

Teri besorgte sich Bleistift und Papier und zeichnete die Symbole auf. Dann bat sie darum, Zamorras EDV-Anlage benutzen zu dürfen. Raffael Bois stimmte zu. Er war selbst gespannt, was die Druidin vom Silbermond beabsichtigte. Computer und Magie - das paßte nach seinem Dafürhalten nur schwer zusammen. Zamorra benutzte die EDV vorwiegend als Archiv, um wertvolle alte Bücher zu schonen, deren Texte per Scanner eingelesen wurden, oder für Zeitungsberichte aus aller Welt und Notizen über eigene Erlebnisse, um sie notfalls miteinander vergleichen und Ähnlichkeiten zu anderen Vorfällen feststellen zu können.

Teri machte sich mit dem Rechner vertraut, der mittlerweile drei verschiedene Zugriffsterminals und Monitore besaß, ständig für eine Menge Geld modernisiert wurde und mit der einstigen Anlage, die Zamorra nur als Archiv hatte installieren lassen, kaum noch etwas zu tun hatte.

Sie scannte ihre Zeichnung ein und speicherte sie ab. Jetzt konnte sie vergleichen und berechnen. Schon nach kurzer Zeit verlor Raffael die Geduld, ihr zuzuschauen. Er wunderte sich nur, daß sie so hervorragend mit der Technik zurechtkam, die selbst ihm Schwierigkeiten bereitete, der fast täglich ein wenig damit arbeitete, um in Zeiten von Zamorras Abwesenheit weitere Teile der umfangreichen Bibliothek inhaltlich aufzunehmen, Stichwortregister und Inhaltsverzeichnisse zu erweitern und Querverbindungen aufzubauen.

Unaufgefordert stellte er ihr eine Schale mit Obst sowie eine Karaffe mit Wasser und ein Trinkglas bereit und zog sich dann still zurück. Er war auf das Ergebnis ihrer Arbeit sehr gespannt.

***

Zumindest Nicole war von dem Anblick, der sich ihren Augen bot, enttäuscht. Das Schloß wirkte bei weitem nicht so groß und prunkvoll, wie sie es aus ihrer Zeit in Erinnerung hatte, und an einem unfertigen Seitenflügel erhoben sich Baugerüste. Es wimmelte von Arbeitern - rund 30 000 seien es, hatte Cristofero behauptet. Das war eine für Nicole unvorstellbare Zahl, die sie für maßlos übertrieben hielt. Allerdings schwärmte tatsächlich eine Unzahl von einfach und schmutzig gekleideten Männern umher, die überall am Gebäude und auch im Park arbeiteten.

Anfangs hatte es sich um ein recht einfaches Jagdschlößchen gehandelt, das Ludwig XIII. sich hatte bauen lassen, weil er bei seinen Jagdausflügen nicht immer in umliegenden Herbergen logieren wollte. Auch sein Sohn und Nachfolger hatte sich von frühester Jugend an lieber hier als in Paris aufgehalten und wohl aus sentimentalen Erinnerungen heraus das ursprüngliche Schlößchen nie antasten lassen, obgleich das später die Baumeister schier zur Verzweiflung brachte, weil es sich kaum richtig in die neue Anlage einfügen ließ und die Arbeiten sehr erschwerte.

Den Anstoß für den Bau des Prunkschlosses hatte ein Fest gegeben, das der damalige Finanzminister Fouquet in seinem Schloß Vaux-le-Vicomte dem König ausrichtete. 6000 Gäste bewunderten den großzügigen und prunkvollen Bau, und in Ludwig XIV. erwachte der blanke Neid. Es stand einem Minister nicht an, in größerer Pracht zu wohnen als sein König; es erregte allenfalls Verdacht… Fouquets Karriere fand jedenfalls wenig später ein Ende. Ludwig beauftragte den Baumeister Le Vau, den Gartenarchitekten Le Nôtre und den Maler Le Brun im Herbst 1661, mit den Arbeiten zu beginnen. Die drei hatten auch schon Fouquets Schloß gestaltet.

1670 war Le Vau verstorben, was die Arbeiten aber nur unwesentlich ins Stocken brachte. Inzwischen wurde unter der kundigen Aufsicht seines Nachfolgers fleißig weitergewerkelt. An eine Fertigstellung, so, wie Zamorra und Nicole das Schloß kannten, war aber noch längst nicht zu denken. Auch die Gartenanlagen waren noch weit von ihrer Vollendung entfernt. Nur ein Teil der zahllosen Statuen, die später die Wege säumen sollten, waren mittlerweile vorhanden.

Aber überall wimmelte es von Menschen.

Kaum waren die Zeitreisenden ausgestiegen, trieb der Kutscher seine Pferde bereits wieder an. Einige flanierende Menschen warfen Zamorra und Nicole ob ihrer derzeit eher ärmlich wirkenden Kleidung mißbilligende Blicke zu. Park und Schloß hatten zwar immer allen Bürgern offen gestanden, aber man achtete doch sehr auf ein gepflegtes Erscheinungsbild.

»Was nun, großer Meister?« fragte Nicole. »Sollen wir hier stehen bleiben, bis uns der Efeu um die Knie rankt?«

Don Cristofero reckte sich, was für eine Umverteilung von etwa zwei Zentimetern von der Breite in die Höhe sorgte. »Man folge mir«, entschied er hoheitsvoll. Der Gnom eilte voraus, um Türen zu öffnen und Besucher niederen Standes aus dem Weg zu scheuchen. Wie Don Cristofero unterwegs erklärte, bewohnte er während seiner Anwesenheit in Versailles eigene Räumlichkeiten im Schloß. »Natürlich nur ungern, weil ich es im Castillo Montego viel gemütlicher finde«, fügte er hinzu, »aber wenn der König meines Rats bedarf, bleibt mir ja nichts anders übrig, als hier zu logieren.«

Die »eigenen Räumlichkeiten« entpuppten sich nach einem langen Marsch durch endlose Korridore und stets abfällige Blicke anderer Männer und Frauen als insgesamt sechs ziemlich kleine Zimmer. Eines davon bewohnte Don Cristofero selbst - es war das mit dem Fenster. Die anderen fünf Räume waren eher kleine Kammern, die mit schmalen, harten Betten und ebenso schmalen Spindschränken ausgestattet waren. In den winzigen, dunklen Kammern, die nur durch unscheinbare Öffnungen im Mauerwerk oder durch die Türen zu belüften waren, fanden jeweils vier Personen ihre Schlafplätze. »Nun, man muß schon eine gewisse Anzahl an Dienern haben«, sagte Cristofero. »So verstehe ich Euch bis heute nicht, deMontage, daß Ihr mit nur einem Diener und zwei Weibern auskommt, die für Küche und Putz zuständig sind und sogar nur zeitweise ihre Tätigkeit versehen und nicht einmal im Castillo wohnen. Ihr könntet Euch doch viel mehr Personal leisten und standesgemäß leben. Auch auf Euren Reisen solltet Ihr eine standesgemäße Zahl von Dienern mitnehmen, der Bequemlichkeit wegen.«

Zamorra winkte ab. Der Gnom hielt einen Leuchter mit drei brennenden Kerzen, die etwas Licht in das vorgeführte Zimmerchen brachte - Zamorra lag die Bezeichnung »Verschlag« förmlich auf der Zunge. Er strich mit dem Finger über Bettkante und Spindoberfläche; der Staub lag fast zentimeterhoch. Eine daumennagelgroße Spinne enteilte wutentbrannt in dunkle, schützende Gefilde.

»Und wo ist Euer Personal nun?« fragte Nicole spöttisch. »Sieht alles ziemlich unbewohnt aus, nicht?«

Cristofero schlug mit den Faustknöcheln gegen die Wand. Etwas Kalk platzte ab und rieselte zu Boden. »Es könnte sein, daß hier ebensoviel Zeit vergangen ist wie in der Zukunft«, versuchte er eine Erklärung. »Dann wären diese Räumlichkeiten mehr als zwei Jahre lang unbewohnt geblieben. Und natürlich kümmerte sich auch kein anderer darum. Nun, meine Dienerschaft befindet sich selbstredend im Castillo. Ich werde einen Boten aussenden, der Personal herbeizitiert. Schließlich kann ja niemand wissen, daß ich mich jetzt unversehens hier befinde, so verdrießlich das auch ist.«

Er trat bis zur Tür zurück. »Zwischenzeitlich werdet Ihr Euch hier einrichten müssen. Sobald ich wieder mit Seiner Majestät reden kann, werde ich natürlich das Problem Eurer Unterbringung zur Sprache bringen. Ich denke doch, daß Roi Louis Euch ein standesgemäßes Zimmer zur Verfügung stellen kann. Euer Personal werde ich zur Verfügung stellen; der Bote wird entsprechend mehr Diener und Zofen herbeiführen.«

»Ach, was halten Sie davon, Fuego, wenn statt dessen eine - Ihnen standesgemäße - Kutsche kommt und uns alle zum Château Montagne bringt?« schlug Nicole vor.

»Das wäre sicher nicht gut. Ich muß dem König meine Aufwartung machen und ihm raten. Wenn er mir Vakanz gewährt, steht einer Reise an die Loire natürlich nichts im Wege. Gern zeige ich Euch auch meine Heimat in Kastilien, wenn Roi Louis mir die Reise gewährt. Zeit genug werden wir haben. Mich deucht, so bald werdet Ihr Eure Epoche wohl nicht Wiedersehen, so leid es mir auch für Euch tut.«

»Bloß das nicht«, murmelte Nicole.

»Mich werdet Ihr für eine Weile entschuldigen«, fuhr Cristofero fort. »Ich muß sehen, daß ich ein paar Wörtlein mit dem König rede. Immerhin muß er informiert werden, daß ich noch unter den Lebenden weile.«

»Seine Majestät werden entzückt sein«, sagte Nicole sarkastisch. »Äh -wo in dieser Prachtbaustelle haust der vierzehnte Louis denn eigentlich?«

Cristofero streckte den Arm aus. »Im entgegengesetzten Teil des Schlosses…«

***

Der Gnom zeichnete ihnen einen Grundrißplan in den Staub; danach konnten sie sich wenigstens halbwegs orientieren. Was Zamorra und Nicole gleichermaßen verdroß, war, daß es eine Toilette nur im darunterliegenden Stockwerk und noch dazu am anderen Ende des Ganges gab. Was weitere hygienische Einrichtungen anging, so gab es Wasch-Schüsseln und Badezuber, letztere eher in den Räumlichkeiten der besonders Vornehmen. Das Wasser dafür mußte umständlich in Eimern herbeigeschleppt werden. Da verwunderten die Unmengen an Parfüm nicht, die in Versailles verbraucht wurden und die zusammen mit körpereigenen Ausdünstungen der zahlreichen Bewohner für eine schier unbeschreibliche Geruchsmischung sorgten.

Was kaum weniger ärgerlich war und ein bezeichnendes Licht auf die gesellschaftliche Stellung Don Cristoferos am Hof des Sonnenkönigs warf: Sie waren in dem Trakt untergebracht, wo auch die Quartiere der Dienerschaft lagen. Nicht gerade eine »Renommieradresse« innerhalb des Schlosses. »Ihr müßt verstehen«, sagte der Gnom etwas hilflos. »Er ist Spanier. Seit der König den Pyrenäenfrieden schloß und die Tochter des spanischen Königs zur Gemahlin nahm, herscht zwar Frieden und Handel zwischen beiden Ländern, und mein Gebieter als entfernter Verwandter der spanischen Königsfamilie darf wie viele andere spanische Edle sich in diesem Land bewegen, wie es ihm beliebt, doch ist es fast schon als ein kleines Wunder zu bezeichnen, daß der König ihm das Château Montagne gab.«

»Das heißt also, er ist ein äußerst kleines Licht«, stellte Nicole fest, »und hat nicht das Geringste zu sagen. Na, wunderbar. Dann können wir in diesen wunderschönen lichtlosen Staubhöhlen verrotten. Und so was nennt sich selbst großspurig ›Berater des Königs‹!«

»Oh«, erwiderte der Gnom. »Er ist kein unwichtiger Mann. Immerhin ist er mit der Familie Philips IV. von Spanien verwandt.«

»Dessen Tochter Maria Theresia die Gattin des Köngis ist. Darf ich also vermuten, daß die Gunst des Königs eher die Gunst der Königin ist?«

Der Gnom nickte.

»Toll«, verkündete Nicole. »Vor allem, wie Ludwig in dieser Ehe immer nur ein Zweckarrangement gesehen hat, um Spanien ruhigzustellen. Seine Favoritin dürfte derzeit, wenn meine Kenntnisse in historischem Hofklatsch mich nicht trügen, Madame de Montespan sein. Wenn Fuego also einen falschen Ton bläst, werden Majestät geruhen, ihm heimzuleuchten zum Château Montagne oder gar zurück nach Spanien.«

»Ihr irrt, Mademoiselle«, versicherte der Gnom. »Daß der König seinem ehelich angetrauten Parasiten wenig Zuneigung entgegenbringt, blendet ihn nicht gegenüber politischen Erfordernissen. Der König ist ein kluger, weiser Mann, der sehr wohl weiß, wen er warum in seiner Nähe sehen will. Und er sprach niemals abfällig über meinen Gebieter. Seid also unbesorgt. Er wird froh sein, ihn lebendig wiederzusehen.«

»Na schön«, brummte Zamorra. »Und wie geht es nun weiter?«

»Zunächst werde ich die Euch zugedachte Kammer und anschließend meine vom Staub befreien und etwas wohnlicher machen«, erklärte der Gnom. »Derweil wird mein Gebieter schon dafür sorgen, daß Ihr alsbald standesgemäß eingekleidet werdet. So, wie Ihr jetzt herumlauft, könnt Ihr Euch doch nirgends hier drinnen oder draußen sehen lassen.«

»Oh, wir kriegen die Bude schon selbst sauber«, versicherte Zamorra. Aber der Gnom winkte ab.

»Laßt es mich tun. Es obliegt ohnehin meinen Pflichten, solange der Rest der Dienerschaft nicht hier ist, und es geht auch ganz schnell. Doch bitte ich Euch, mir derweil nicht im Wege zu sein… Verzeiht meine Respektlosigkeit, aber es geht allein wirklich geschwinder.«

»Na schön. Wir sehen uns ein wenig in der Umgebung um«, sagte Zamorra und zog Nicole mit sich auf den Gang. »Man soll niemanden von seiner Arbeit abhalten, vor allem, wenn er sich danach drängt.«

»Sehe ich Anklänge feudalistischen Gedankenguts in dir? Gefällt es dir plötzlich, daß der Kleine sich für uns abrackert?« hakte Nicole nach.

»Blödsinn«, brummte Zamorra. »Aber wir sollten uns daran gewöhnen, daß bestimmte Dinge in dieser Zeit etwas anders ablaufen als bei uns.«

»Ehrlich gesagt, fällt mir das schwer.« Sie traten an eines der großen Fenster des Korridors, der fast breiter war als ihr Quartier. Nicole sah hinaus.

Sie zuckte zusammen.

»Was hast du?« fragte Zamorra. Seine Gefährtin deutete auf einen Mann, der sich draußen auf dem großen Vorplatz bewegte. »Sag mal… spinne ich, oder ist das Robert Tendyke?«

Zamorra sah genauer hin.

»Er ist es«, bestätigte er dumpf.

***

Der Mann, dem man später den Beinamen »Sonnenkönig« geben würde, legte den Federkiel beiseite, mit dem er ein Schriftstück paraphiert hatte, und schloß das Tintenfaß. Mit einer beiläufigen Bewegung schob er das Papier mit der noch feuchten Tinte zur Seite. »Löschen, siegeln und unverzüglich dem Empfänger zustellen. -Wer? Wie ist der Name?« Die Frage war an den Stellvertreter des Hofmarschalls gerichtet, der dem König eben mitgeteilt hatte, daß da jemand sei, der Seine Majestät baldmöglichst sprechen wolle.

»Don Cristofero Fuego del Zamorra y Montego. - Der Spanier«, fügte er vorsichtshalber hinzu.

Louis lehnte sich zurück und runzelte die Stirn. »Ich weiß, daß er Spanier ist«, sagte er mürrisch. »Und was will er? Wir dachten, daß er mittlerweile tot wäre oder sich aus einem anderen Grunde nicht mehr unnütz hervortäte.«

»Er will Euch unbedingt seine Aufwartung machen, Sire«, sagte der stellvertretende Marschall.

»Er ist also nicht tot? Hat er einen Grund für seine längere Absenz bekannt? Nicht, daß es Uns sonderlich interessierte…«

»Darüber sprach er nicht, Sire.«

»Wir werden zu gegebener Zeit darüber nachdenken, wann Wir ihm eine Audienz gewähren. Interim deute man ihm an, daß Wir unentschuldigte Abwesenheit für solch lange Zeit übelnehmen.« Er zwinkerte dem Vizemarschall zu. »Dieser verrückte Spanier hätte getrost noch eine Weile tot bleiben können… ach nein, er war ja nicht tot, sonst könnte er jetzt nicht wieder aufgetaucht sein. Nun, dies bleibt unter uns, daß Er Uns recht versteht. Wir werden Unserer Gemahlin berichten. Sie wird gewiß vor Entzücken ins Kloster gehen wollen.«

»So werden Sie ihn also heute nicht mehr empfangen, Sire? Verzeihen Sie, aber der Spanier drängt darauf.«

»Mag er drängen. Heute steht Uns der Sinn nach Höherem, als Uns mit einem Kastilier herumzuplagen. Noch dazu mit jenem.«

»Ich werde ihn abwimmeln, Sire«, versicherte der Vizemarschall und verließ das Arbeitszimmer des Königs.

***

»Tendyke«, murmelte Nicole überrascht. »Wie, bei Merlins hohlem Backenzahn, kommt er hierher?« Im nächsten Moment schlug sie sich klatschend mit der flachen Hand vor die Stirn. »DeDigue, nicht wahr?«

Zamorra nickte. Als Don Cristofero und der Abenteurer Tendyke sich damals im Château Montagne über den Weg gelaufen waren, hatte Cristofero behauptet, ihn als »Robert deDigue« zu kennen und gar nicht gut über ihn gesprochen, ihn damals - und auch hin und wieder später, wenn zufällig das Gespräch daraufkam - als einen üblen Intriganten bezeichnet. Tendyke wiederum hatte die Bekanntschaft aus uralten Tagen nicht geleugnet und Zamorra mit einem Blick auf Cristofero empfohlen, in der Wahl seiner Freunde und Bekannten etwas sorgfältiger zu sein. Ungeklärt war geblieben, wieso Cristofero und Tendyke sich schon vor 320 Jahren gekannt hatten, denn zumindest der Abenteurer und Geisterseher hatte keine Zeitreise hinter sich gebracht! Aber Tendyke selbst hatte es immer abgelehnt, darüber zu reden, oder er war dem Thema stirnrunzelnd ausgewichen. Hätte er es völlig dementiert, so hätte Zamorra Cristoferos Geschichte für ein Produkt ausschweifender Fantasie gehalten. So aber blieb die ganze Sache recht rätselhaft. Zamorra wußte zwar, daß Tendyke bereits einige Male auf mysteriöse Weise seinen eigenen Tod überlebt hatte - aber auch darüber, wie er das bewerkstelligte, sprach er nicht. Er hatte selbst damals geschwiegen, als Zamorra, Nicole und andere Gefährten bei der Rückkehr vom Silbermond mit in diesen Vorgang einbezogen worden waren, ohne sich selbst daran erinnern zu können.[2]

»Es ist nicht gut, daß wir hier sind«, sagte Zamorra. »Und wir sollten ihm nach Möglichkeit nicht über den Weg laufen. Wir müssen schleunigst aus Versailles verschwinden.«

Nicole nickte. Sie begriff. Rob Tendyke hatte bei den ausweichenden Gesprächen über Cristofero nie erwähnt, daß er auch Zamorra und Nicole in jener Vergangenheit begegnet war. Also hatte diese Begegnung wahrscheinlich nicht stattgefunden. Wenn sie jetzt Zustandekommen sollte, könnte das zu einem Zeitparadoxon führen.

»Ob es noch mehr solcher Überraschungen geben wird? Vielleicht begegnen wir auch noch dem Vorfahren von Lord Bryont Saris«, unkte Nicole.

Zamorra nickte nachdenklich. »Sobald Cristofero zurückkehrt, werden wir darauf drängen, hier so schnell wie möglich zu verschwinden. Notfalls übernehmen wir selbst die Rolle des Boten, den er wegen der Dienerschaft zum Château schickt. Man muß uns nur Pferde geben.«

Auch Nicole nickte. Das würde zwar kein Spazierritt werden, aber sie signalisierte ihr Einverständnis. Schon allein, um nicht mehr in Cristoferos nervtötender Nähe zu sein. Sie wußte, daß er einfach nicht aus seiner Haut konnte und daß ihre Abneigung irrational war, aber sie konnte nicht mehr zurück. Sie sah schon rot, wenn nur sein Name fiel.

»Verkriechen wir uns also vorsichtshalber in unserem Dienstbotenkerker«, seufzte Nicole. »Da laufen wir am wenigsten Gefahr, Rob zu begegnen.«

Es waren ja nur ein paar Meter zurück.

Sie tauchten in eine süßlich stinkende, fremde Welt.

Der Gnom hatte, um den Staub aus ihrem fensterlosen Zimmerchen zu entfernen, gezaubert - kein Wunder, daß es schnell gegangen war. Es gab in der Tat kein einziges Staubkörnchen mehr, statt dessen einen Gnom, der schuldbewußt den Kopf senkte und am kleinen Finger der linken Hand knabberte.

Anstelle von einer Staubschicht wurden Möbel, Wände und Fußboden von einer dicken Krokantschokoladenschicht bedeckt…

***

Cristofero war stinksauer. Dieser eingebildete Schnösel von König hatte ihn einfach nicht empfangen, sondern auf unbestimmte Zeit vertröstet!

Das war zwar fast zu erwarten gewesen, traf Cristofero aber dennoch tiefer. Er wußte mittlerweile, daß auch in seiner Zeit tatsächlich zwei Jahre vergangen waren. Das Zeitpendel hatte etwas zu exakt gearbeitet. In diesen zwei Jahren war natürlich viel geschehen. Vielleicht war es besser, zuerst einmal Maria Theresia die Aufwartung zu machen, damit sie ihren Herrn Gemahl auf Cristoferos Rückkehr vorbereitete. Aber der vierzehnte Louis hatte kaum etwas anderes als seine Kriegsführung und den Ausbau des Schlosses im Kopf.

Er war ein wahrhaft königlicher Narr, fand Cristofero.

Unten im Hof entdeckte er unversehens deDigue, diesen hinterhältigen Ränkeschmied, der nichts unversucht ließ, sich selbst ins beste und alle anderen ins schlechteste Licht zu setzen. Cristofero erinnerte sich, daß deDigue innerhalb eines Jahrs drei Ehrenhändel hinter sich gebracht hatte. Zumindest in einem Fall hatte sein Kontrahent überlebt und anfangs sogar behauptet, deDigue ganze dreimal mit dem Degen durchbohrt zu haben. Aber ein paar Wochen später war deDigue in alter intriganter Frische wieder aufgetaucht, als wäre nichts geschehen - woraufhin sein Kontrahent einen Herzschlag erlitt und verstarb.

DeDigue war also immer noch da. Auch das war fast zu erwarten gewesen.

Und weil aller schlechten Dinge drei sind, lief ihm auch noch Madame Beaufort über den Weg. Auch das war zu erwarten gewesen - leider.

Sie stieß einen Schrei des Entzückens aus, breitete die Arme aus und stürmte auf ihn zu, so schnell, daß er nicht mehr rechtzeitig flüchten konnte. »Cristofero, mein Herzallerliebster!« hauchte sie, nachdem sie sich mit einem schnellen Rundblick vergewissert hatte, daß kein unbefugtes Ohr ihr andächtig-glückvolles Seufzen wahrnehmen konnte. »Ich hatte schon befürchtet, Ihr wäret dahingestorben, nachdem ich so lange ohne Kunde über Euer Schicksal verblieb. Aber nun sehe ich Euch, fühle ich Euch - Ihr seid wieder hier, und alles wird gut!«

Davon war Cristofero weniger überzeugt. Mühsam befreite er sich aus der besitzergreifenden Umarmung.

»Pssst«, warnte er. »Wenn Euer Gemahl dies hört…«

»Der alte Vogel ist inzwischen fast taub«, teilte Madame Beaufort fröhlich mit. »Ach, Ihr seid gewiß auf einer langen, weiten Reise gewesen und habt viel zu erzählen. Wann darf ich den wohlgesetzten Worten lauschen, die Euren wundervollen Lippen entrinnen werden…?«

Der Blitz soll dich treffen, dachte Cristofero grob, der sich hütete, seine mordlüsternen Gedanken in Worte zu kleiden. Madame Beaufort hatte ihm einmal eine üble Suppe eingebrockt. Dabei war sie durchaus eine Schönheit. Aber sie schien nicht begreifen zu wollen, daß sie sich mit ihrem Verhalten sämtliche Chancen verscherzt hatte. Und dieser verdammte Mönch ebenfalls, dessen Schuld Cristofero so indiskret wie händereibend nachgewiesen hatte, um sich selbst von den ungerechten Anschuldigungen zu reinigen - hatte Madame Beaufort das alles in nur zwei Jahren vergessen?

Er jedenfalls nicht! Er war ihr schließlich erst vor ein paar Monaten in der Zukunft begegnet, nur war sie ihm dort als Gespenst im englischen Pembroke-Castle, dem »Gespenster-Asyl«, über den Weg geschwebt und selbst da hatte sie ihm noch nachgestellt.[3]

»Bald, bald«, murmelte er hastig. »Ich muß Euch indessen dringend bitten, mich momentan des Weges gehen zu lassen. Ich habe Wichtiges zu erledigen.«

»Oh, selbstverständlich, mein Allerliebster«, flötete sie, und Cristofero registrierte halbwegs erleichtert, daß sie zumindest schon mal die Vorsilbe »Herz-« ausgelassen hatte. Vielleicht konnte er sie noch weiter verstimmen.

»Das verstehe ich«, fuhr sie fort. »Ihr seid lange unterwegs gewesen und müßt dem König berichten. Doch auch ich habe Euch zu erzählen. Mein Gemahl hört mir ja schon lange nicht mehr zu, und meine Zofe ward unversehens krank. Ausgerechnet jetzt! Ach, das Schicksal ist doch grausam und ungerecht zu einer hilflosen Frau wie mir…«

»Oh, pardon, aber Seine Majestät erwartet meinen Bericht wirklich dringend.« Cristofero betrat schwankend die Brücke, die sie ihm ungewollt gebaut hatte. »Ihr entschuldigt mich sicher… zu einem genehmeren Zeitpunkt werde ich Euch gewiß gern von meinen jüngsten Erlebnissen berichten.« Hastig eilte er davon, ehe sie darauf kam, daß Seine Majestät in der entgegengesetzten Richtung zu finden war…

Danach war ihm der Tag jedenfalls völlig verdorben.

***

»Äh, ja, also, das ist mir wohl nicht ganz so gelungen, wie es eigentlich hätte sein sollen«, stammelte der Gnom schuldbewußt. »Aber vielleicht könnt Ihr mir diese Kammer überlassen und selbst in einem der anderen Räume wohnen. Solange die weitere Dienerschaft hier nicht eingetroffen ist, haben wir alle ja Platz genug.«

»Platz genug nennst du das in deinem jugendlichen Leichtsinn?« seufzte Nicole. »Diese Besenkammern reichen ja kaum für eine einzige Person. Wer zu tief Luft holt, hat seinen Mitbewohner unversehens quer unter den Nasenlöchern hängen…«

Zamorra nickte Nicole zu. »Komm, wir nehmen das Zimmerchen nebenan. Aber das werden wir selbst entstauben, damit so etwas nicht noch einmal passiert.« Er sah den Gnom lächelnd an. »Sag mal, mein Freund, wie kommt es eigentlich, daß so ein mißratener Zauber in den meisten Fällen der zum persönlichen Vorteil gerät? Sollte es vielleicht gar kein Fehlschlag sein, sondern eine entsprechende Steuerung durch dein Unterbewußtsein?«

»Aber welchen Vorteil sollte ich daraus ziehen, uns alle durch die unterschiedlichsten Jahrhunderte und in die gefährlichsten Situationen zu bringen oder auch nur Euch mit in diese Zeit zu ziehen?«

»Stimmt«, erkannte Zamorra. »Das widerspricht meiner Vermutung. Trotzdem kommt mir das alles recht spanisch vor.«

»Ich werde auf jeden Fall an einem Zauber arbeiten, der euch zurück in Eure Zeit bringt«, versprach der Gnom. »Gleich heute fange ich an. Natürlich wär’s besser, wenn schon die Dienerschaft hier wäre, weil ich dann mehr Zeit dafür hätte, aber…«

Cristofero schnaufte heran. Er trat durch die halb offene Tür und hieb dann mit der Faust zweimal gegen das Holz. »Es sei mir gestattet, einzutreten«, sagte er. »Ich hoffe, nicht zu stören.«

»Niemals«, spottete Nicole.

Er stutzte, als er im Kerzenschein die Schoko-Bescherung sah. Finster starrte er den Gnom an. »Was soll denn solches,« grollte er.

»Er wollte uns einen Gefallen tun und uns etwas Naschwerk verschaffen«, sagte Nicole schnell. »Es geschah auf meinen Wunsch. Was haben Sie erreicht, Fuego?«

Der Grande räusperte sich. »Nun ja, Roi Louis weiß jetzt, daß ich wohlbehalten wieder zurück bin, und ich denke, daß er alsbald auf meinen sachkundigen Rat zurückgreifen wird, den er lange vermissen mußte. Des weiteren habe ich einen Sendboten zum Castillo Montego ausgeschickt, und ich habe auch einen Tuchscherer bestellt, der Euch standesgemäße Gewandung beschaffen wird.«

»Einen Tuchscherer?« hakte Zamorra nach. »Einen Schneider? Das heißt, die Sachen müssen erst genäht werden?«

»Nun, selbstverständlich, oder habt Ihr angenommen, man habe bereits vor Wochen alles für Eure Ankunft und Eure Bedürfnisse vorbereitet?«

»Das kann ja Tage oder Wochen dauern«, seufzte Nicole.

»Und es kommt überhaupt nicht in Frage«, fuhr Zamorra fort. Er erzählte ihm von Robert Tendyke alias Robert deDigue. Cristoferos Stirn umwölkte sich. »Der elende Intrigant soll es nur nicht wagen, mir vor den Degen zu kommen. Ich werde ihn zu Hundefutter verarbeiten.«

»Es wäre vielleicht einfacher, schleunigst von hier abzureisen.« Zamorra erklärte Cristofero seine Gedanken. Der Spanier seufzte abgrundtief.

»Leider läßt eine alsbaldige Abreise sich nicht durchführen«, stellte er fest. »Aber vielleicht kommt mir da eine Idee. Schauderhaft«, er schüttelte sich heftig, »aber was tue ich nicht alles für meine Freunde. Ihr seht mich in Kürze wieder, wenn ich meine Mission erfolgreich abgeschlossen habe. Und er«, er deutete auf den Gnom, »kommt mit mir. Vielleicht benötige ich Ihn als Träger.«

»Was haben Sie vor?« fragte Zamorra irritiert.

»Etwas recht Hinterhältiges -wenn’s mir gelingt«, murmelte Cristofero und eilte davon. »Wird Zeit, daß die Dienerschaft erscheint und auch eine Sänfte mitbringt, auf daß ich diese langen Wege nicht ständig zu Fuß zurücklegen muß. Aber das dauert ja Tage…«, hörten die anderen ihn murren.

»Hoffentlich stellt er jetzt keinen Blödsinn an«, sagte Zamorra.

Nicole zuckte mit den Schultern. »Hast du jemals erlebt, daß er keinen Blödsinn angestellt hat? Er wird uns auch diesmal wieder in des Teufels Küche bringen. Wetten wir?«

»Lieber nicht. Ich mag nicht gern verlieren.«

***

Trotz Computerhilfe dauerte es einige Zeit, bis Teri Rheken herausfand, wie der Zauber funktionierte, den der Gnom angewandt hatte. Sie schaltete die Uhr ein und stellte überrascht fest, daß sie fast sieben Stunden ununterbrochen vor dem Monitor gesessen hatte. Die Wasserkaraffe war längst leer, und sie spürte jetzt, da sie sich nicht mehr auf ihre Arbeit konzentrieren mußte, erheblichen Hunger. Außerdem begannen ihre Augen zu schmerzen, als sie wieder zum Monitor sah.

Draußen war es längst dunkel geworden. Dennoch tauchte Raffael auf, als habe er auf genau diesen Augenblick gewartet. »Im Speiseraum steht eine kräftigende und hoffentlich schmackhafte Mahlzeit für Sie bereit, Miss Teri«, informierte er die Druidin.

Während sie sich stärkte, konnte sie nur über sich selbst den Kopf schütteln. Sie war Computer-Arbeit überhaupt nicht gewöhnt, schon gar nicht in so intensiver Form. Aber sie wußte jetzt, was sie tun konnte. Sie mußte es nur noch einmal durchrechnen. Noch schwieg sie sich aus, um nicht zu früh Hoffnungen zu wecken. Denn eines stand fest - sie selbst konnte keinesfalls in die Vergangenheit reisen. Denn dann würde sie selbst dort festsitzen.

Aber sie konnte vielleicht etwas anderes tun.

Das Problem, für dessen Lösung sie den Computer benötigte, war lediglich die Lokalisation.

***

Es dauerte fast drei Stunden, ehe Don Cristofero und der Gnom zurückkehrten. Inzwischen war es fast dunkel geworden, und Zamorra und Nicole knurrten die Mägen. Als Zamorra etwas zu essen hatte beschaffen wollen -wo sich die Schloßküche befand, wußte er ja, weil er Versailles in seiner Zeit einmal besichtigt hatte -, hatte man ihn wie einen räudigen Hund fortgescheucht, und es hatte nicht viel gefehlt und man hätte ihm auch noch die Wache auf den Hals gehetzt. Immerhin war er in seiner recht bäuerlichen Kleidung ein Fremdkörper; hier lief selbst die Dienerschaft bis aufs Äußerste geschniegelt und gestriegelt herum.

So hatten er und Nicole den Rest der Zeit genutzt, eine andere Kammer halbwegs staubfrei zu machen. Um die Krokantschokolade würde sich der Gnom schon kümmern, da gab es keine Bedenken. Als Zamorra schließlich auch noch Cristoferos etwas größeres Zimmerchen auf Vordermann bringen wollte, stoppte Nicole seine Arbeitswut. »Übertreib es nicht. Der kann sehr gut selbst dafür sorgen.«

»Er wird den Gnom beauftragen«, warnte Zamorra.

Nicole kicherte. »Ich stelle mir gerade sein Zimmer marmeladenverklebt oder honigtriefend vor… Allein der Gedanke daran ist schon nobelpreiswürdig.«

Schließlich tauchte das ungleiche Gespann wieder auf. Der Gnom war bepackt mit Kleidungsstücken, die er im entstaubten Zimmer auf der harten Pritsche ausbreitete.

»Woher stammen die Sachen?« wollte Zamorra wissen.

Cristofero winkte ab. »Laßt mir ein kleines Geheimnis, ja? Aber sagt, hattet Ihr nicht ein anderes Zimmer mit Krokantschokolade herrichten lassen?«

»Als Nasch-Zimmer, nicht zum Wohnen. Solange wir allein hier hausen, steht dem doch nichts im Wege, oder?«

Cristofero maß Nicole mit einem prüfenden Blick und verzichtete dann darauf, sich erneut mit ihr anzulegen. Er winkte dem Gnom und zog sich in sein eigenes Quartier zurück.

Nicole sichtete die Textilien. »Er wird sie doch nicht irgendwo geklaut haben?«

»Das merken wir spätestens, wenn wir sie tragen und den rechtmäßigen Besitzern begegnen«, sagte Zamorra. »Probieren wir sie an, damit wir uns endlich frei bewegen können, ohne ständig schief angesehen zu werden!«

Don Cristofero - oder der Gnom, je nachdem, wer für die Auswahl zuständig gewesen war - hatte eine leidlich gute Wahl getroffen. Die Zamorra zugedachten Sachen - er hatte gleich mehrere zur Auswahl - paßten hervorragend und ließen ihn zwar nicht nach einem gutbetuchten Adligen aussehen, aber auch nicht nach einem Knecht. Die Kleidung war eher in die Kategorie »gutbürgerliche Sonntagstracht« einzustufen.

Nicoles Kleider waren ein wenig zu groß, aber das ließ sich raffen und kaschieren und mit Nadeln halbwegs unauffällig abstecken. Interessiert begutachtete Zamorra das beachtliche Dekolleté. »Du solltest einen Diamanten im Bauchnabel tragen«, schmunzelte er. »Wenn du dich weit genug vorbeugst, wird er sichtbar…«

»Elender Spötter«, murmelte Nicole. »Schade, daß sich die Tracht der antiken Minoerinnen hier nie durchsetzen konnte. Nur nackt ist schöner.« Sie zupfte an den Rüschen und versuchte noch etwas raffinierter freizulegen, was freizulegen war.

Zwei Türen weiter ertönte wildes Gebrüll. Dann wetzte der Gnom ins Zimmer und ging hinter Zamorra in Deckung. »Rettet mich«, keuchte er. »Er bringt mich um.«

Augenblicke später folgte Don Cristofero, den Degen in der Faust. »Lassen Sie mich raten, Fuego«, sagte Nicole spöttisch. »Marmelade oder Honig?«

»Dieser vertrottelte Wichtelmann mit dem Schrumpfhirn einer Stechmücke.« polterte Cristofero. »Man sollte ihn in einem durchlöcherten Zuber mitten auf dem Ozean aussetzen und die Haie anlocken! Wenn ihm doch nur ein einziges Mal ein Zauber gelänge! Vom Staub befreien wollte er mein Gemach! Und nun schwimmt alles in gezuckerter Milch und Sahne…«

»So hört mich doch an, Gebieter!« Hinter Zamorra rang der Gnom die Hände. »Ihr könntet fürwahr ein gutes Geschäft daraus machen! Wenn morgen früh die edlen Damen ihre frische Milch begehren, könntet Ihr Ihnen zu wohlfeilem Preis…«

»Bin ich eine Krämerseele?« donnerte Cristofero. »Zudem ist das Zeug bis dahin ranzig und so sauer, wie ich selbst derzeit zu sein geruhe! DeMontagne, gebt diesen Feigling heraus, auf daß ich ihn in handliche Portionen hauen und an die Katzen und Hunde verfüttern kann!«

»Ihr Diener genießt bis auf weiteres bei uns Asyl«, erwiderte Zamorra.

»Aber er muß doch diese Schweinerei wieder rückgängig machen!« protestierte Cristofero. »Ich kann nicht in einem Raum nächtigen, in dem alles nach süßer Milch stinkt und klebt!«

Zamorra schob ihn auf den breiten Korridor zurück.

»Das bekommen wir schon geregelt - später, wenn Sie sich beruhigt haben, Señor. Aber jetzt muß ich mir Ihren Diener für eine kurze Zeit ausleihen - ich hätte ohnehin in den nächsten Minuten deswegen bei Ihnen angeklopft.« Er schloß die Zimmertür.

»Ihr habt mir das Leben gerettet, Herr«, flüsterte der Gnom ergriffen.

»Unsinn«, sagte Zamorra. »Dein Chef bringt dich nicht um, und das weißt du selbst auch sehr genau. Weshalb zieht ihr zwei also ständig diese Schau ab?«

Der Gnom zuckte mit den Schultern. »Ich verstehe nicht, was Ihr meint, Herr.«

»Na ja, vielleicht gehört’s eben zu eurem Savoir-vivre. - Jetzt aber zu der anderen Sache: Woher stammen diese Kleidungsstücke tatsächlich?«

Der Gnom hockte sich auf eine Pritschenkante. »Ah, Herr, Eure Ausstattung ist eine Leihgabe von Monsieur Morillon. Mein Gebieter konnte ihn überreden, Euch diese Sachen zeitweilig zur Verfügung zu stellen.«

»Wer ist dieser Morillon?«

»Renard Morrilon gehört zu den Ratgebern Seiner Majestät«, verriet der Namenlose. »Er ist zwar nur ein Bürgerlicher, aber aus deren Kreisen erwählt Seine Majestät Seine königlichen Ratgeber mit Vorliebe, kann er sich doch ihr Geschwätz anhören, ohne es wirklich ernst nehmen zu müssen.«

Zamorra nickte. Das war ihm bekannt. Nach Kardinal Mazarins Tod hatte Ludwig XIV. das Regieren seines Landes im Alleingang übernommen und den Adel entmachtet. Er hielt die Adeligen zwar immer gut bei Laune und in seiner Nähe, aber mit einem recht geringen Stab von Ministern, zu denen Kriegsminister Louvois und Finanzminister Colbert gehörten, ließ er sich allenfalls von seinen »Ratgebern« Ratschläge unterbreiten, denen er folgte oder nicht. »Der Staat bin ich«, hatte er gesagt; alles und jeder hatte sich ihm und seinem Willen unterzuordnen. Und zumindest der Adel fuhr recht gut damit, alle Privilegien genießen zu dürfen, der Verantwortung aber ledig zu sein. Und die Ratgeber aus der Bürgerschicht waren stolz darauf, zum engen Kreis um den Sonnenkönig zu gehören; manchmal so stolz, daß sie gar nicht merkten, wie prachtvoll Majestät sie zum Narren zu halten geruhte.

Daß Don Cristofero sich selbst ebenfalls zu den Beratern des Königs zählte, warf ein ganz neues Licht auf seine gesellschaftliche Stellung bei Hofe… und so ganz allmählich begann Zamorra einen Grund dafür zu sehen, daß die Räumlichkeiten des Granden hier zu finden waren, in jenem Trakt, der vorwiegend von Personal und Schloßbewohnern niederen Ranges benutzt wurde… Cristofero war also wohl gar nicht so sehr das große Licht, als das er sich selbst immer hinzustellen versuchte.

»Renard Morillon«, wiederholte Nicole. »Und woher stammen meine Sachen?«

»Die gehören eigentlich der Madame Beaufort.«

»Irgendwoher kenne ich den Namen«, überlegte Nicole.

»Ihre Zofe war so freundlich, die Sachen aus Madame Beauforts Schränken zu nehmen«, fuhr der Gnom fort. »Monsieur Morillon konnte sie dazu überreden, obgleich sie sich eigentlich unpäßlich fühlte und schon in den Vormittagsstunden ihre Herrin um Befreiung vom Tagesdienst aus Krankheitsgründen gebeten hatte.«

»Moment mal«, hakte Nicole ein. »Das klingt so, als wüßte Madame Beaufort nicht einmal etwas von der Ausleihe?«

»Ja, nun, hm… eigentlich nicht«, wand der Gnom sich, um rasch hinzuzufügen: »Sie wird es vermutlich nicht einmal bemerken, da sie mehr Kleider besitzt, als sie in einem Jahr tragen kann, selbst wenn sie täglich ein anderes trägt.«

»Trotzdem möchte ich ihr lieber nicht in diesem Zwirn begegnen«, murmelte Nicole und sah sich um. »Ich schätze mal, daß der Kleiderschrank größer ist als Don Fuegos gesamtes Zimmerchenkontigent.«

»Diese Schätzung kommt der Wahrheit recht nahe, Mademoiselle Nicole«, bestätigte der Gnom.

»Beaufort«, murmelte Nicole. »Es fällt mir garantiert wieder ein, woher ich sie kennen müßte. Sag mal, mein Freund… du kennst dich doch sicher von früheren Aufenthalten hier aus. Wo bekommt man eigentlich zu dieser späten Stunde noch etwas zu essen?«

»Sicher bei Madame Beaufort. Sie pflegt stets sehr spät zu Abend zu speisen und läßt sich die Mahlzeit eigens in ihre Räumlichkeiten bringen; meist, wenn ihr Gemahl bereits ermattet von des Tages schweren Plaudereien in erquicklich tiefes Schnarchen verfallen ist.«

»Ich wollte ohnehin eine Schlankheitskur machen«, entschied Nicole. »Gibt’s denn keine Pommes-frites-Bude auf dem Gelände?«

***

Rebecca Deveraux war froh darüber, daß sie endlich wieder allein war. Sie hatte schließlich auch Renard wieder abwimmeln können. Ihr war bewußt, daß sie ihn verärgert hatte. Aber sie konnte nicht anders handeln. Sie mußte allein sein in den Nächten.

Der dicke Spanier und sein seltsamer, koboldhafter Diener waren ihr noch lästiger gewesen. Nur um sie loszuwerden, hatte sie in den verrückten Vorschlag eingewilligt, ihrer Herrin ein paar Kleider zu stibitzen. Sicher würde Madame Beaufort das nicht bemerken. Und wenn… es spielte keine Rolle mehr. Die Herrin war ihr gleichgültig geworden. Es gab Wichtigeres.

Als endlich auch Renard gegangen war, verriegelte Rebecca ihre Tür und öffnete das Fenster.

Sie streckte sich auf ihrem Bett aus und erwartete den nächtlichen Besucher. Es war dunkel geworden; er mußte bald kommen. Er hatte es versprochen.

***

Nachdrücklich hatte Nicole erklärt, dieser Madame Beaufort auf keinen Fall unter die Augen kommen zu wollen. Zamorra hatte den Gnom schließlich überredet, mit ihm gemeinsam auf »Beutezug« zu gehen. Daß Don Cristofero derweil in Milch watete, schien der Gnom aus seiner Erinnerung verdrängt zu haben, und auch Zamorra fühlte sich durch diesen Gedanken nicht sehr gestört. Nicole und ihn hungerte, das war wichtiger.

Nicole selbst hielt es auch nicht in dem winzigen Quartier. Sie wußte, daß es eine Weile dauern würde, bis Zamorra und der Gnom mit Eßbarem zurückkehrten. Vielleicht mußten sie erst die Küche wieder neu anheizen oder das Küchenpersonal überreden, die Vorratskammer zu öffnen. Wie auch immer - Nicole wollte weder allein in der Dienstbotenkammer hausen noch Don Cristofero Gesellschaft leisten. Statt dessen zog es sie aus dem verstaubten Gemäuer an die frische Luft.

Sie prägte sich die Lage ihres Gemaches ein und verließ das Gebäude, um einen kleinen Abendspaziergang durch den Park zu machen. Trotz der Dunkelheit und obgleich noch längst nicht alles fertig war, ließ sich erahnen, welches gärtnerische und gartenarchitektonische Kunstwerk hier entstand. Auch etliche der Statuen waren bereits aufgestellt worden. Nicole nahm sich vor, sie bei Tageslicht noch einmal in Augenschein zu nehmen.

Am Nachthimmel hatte sich Frau Luna breitgemacht und sorgte mit ihrem Licht dafür, daß kein nächtlicher Spaziergänger auf den Wegen stolpern mußte. Plötzlich entdeckte Nicole eine Bewegung am Himmel. Für einen Vogel war es zu groß, und Flugzeuge gab es in dieser Zeit noch nicht…

Das Etwas flatterte am Mond vorbei und stieß auf das Schloß herab. Nicole glaubte, eine Fledermaus zu erkennen, aber das Ding war viel zu groß für einen dieser Nachtschwärmer, die zudem dunkle Höhlen und Ruinen bevorzugten, nicht aber helle und von Menschen übervölkerte Bauten.

Im nächsten Moment war das flatternde Etwas schon verschwunden, aber am Fuß des Gebäudetraktes bemerkte Nicole einen Mann, der rasch davoneilte und dem nächsten Eingang entgegenstrebte.

Sie bewegte sich etwas seitwärts, um die Gebäudefassade besser überblicken zu können. Stand da nicht im zweiten Obergeschoß ein Fenster offen!

»Du siehst Gespenster, Mädchen«, murmelte sie im Selbstgespräch. Aber etwas in ihr raunte ihr zu, daß Gefahr im Verzug war. Nicht für Nicole, sondern für andere Menschen. Zum Beispiel für jemanden, der hinter dem offenen Fenster wohnte.

Sie beschloß, sich der seltsamen Angelegenheit anzunehmen.

***

Renard Morillon kam es seltsam vor, daß Rebecca ihn schon wieder fortschickte. Noch vor wenigen Tagen hätte sie nicht im Traum daran gedacht. Sie war glücklich gewesen in seiner Gesellschaft. Und nun diese schon beleidigende Zurückweisung! Und das, nachdem er sie gebeten hatte, ihn zu heiraten!

Es konnte ihr doch nichts Besseres passieren. Auf einen Edelmann brauchte sie nicht zu hoffen, war sie doch nur ein einfaches Mädchen, eine Zofe. Mit so etwas amüsierten die hohen Herren sich höchstens für ein oder zwei Nächte.

Aber jetzt dieses abweisende Verhalten?

Da war doch etwas faul! Sollte etwa ein anderer Mann dahinterstecken?

Wenn, dann wollte er es wissen. Er wollte sich nicht einfach abschieben lassen, sondern Rebecca beweisen können, daß er besser war als jeder andere. Schließlich liebte er sie und wollte sie nicht verlieren. Aber sie mußte auch ehrlich zu ihm sein. Wenn sie ihm offen gestand, daß sie sich in einen anderen verliebt hatte, dann konnte er entsprechend reagieren. Aber diesem Unsichtbaren, dieser unbegründeten Ablehnung gegenüber war er hilflos.

Er war draußen unter ihrem Fenster auf und ab gegangen, hatte nachgedacht und war zu keinem Ergebnis gekommen. Er konnte sie doch nicht mit Gewalt zwingen, ihm die Wahrheit zu gestehen. Das lag ihm nicht. Sie mußte von selbst kommen und ihm erklären, was sie empfand, was mit ihr los war.

Plötzlich war da dieses Flatterwesen am Himmel. Er erkannte es erst, als es bereits vor dem Fenster schwebte - vor ihrem Fenster!

Er war fassungslos. Die Umrisse des Wesens wurden unscharf, und dann glitt es durch das offene Fenster ins Zimmer…

Für Augenblicke vermutete Renard, Opfer einer Sinnestäuschung zu sein. Dann aber begann er zu laufen.

Was auch immer es war, was durchs Fenster in Rebeccas Zimmer geflogen war - es war gefährlich.

Er spürte die düstere Aura, die von diesem Geschöpf ausging, fast körperlich, und er rannte zum nächsten Eingang. Er mußte Rebecca helfen.

***

Nicolas le Roumain glitt ins Zimmer und nahm Gestalt an. »Komm«, flüsterte Rebecca Deveraux ihm zu. »Komm zu mir. Ich will dich spüren.«

Er sah ihre aufregende Blässe.

»Du bist mein«, raunte er. »Nach dieser Nacht wirst du so sein wie ich.«

Sie sagte nichts, sah ihn nur aus halb geschlossenen Augen erwartungsvoll an. Er ließ sich neben ihr auf der Bettkante nieder und schlug den Mantel zurück. Seine Finger mit den überlangen Nägeln strichen oft über ihr Gesicht, ohne sie zu verletzen. Rebecca erschauderte unter der Berührung.

»Zögere nicht«, hauchte sie.

»Du wirst die Sonne verfluchen«, sagte er. »Du wirst die Nacht lieben und die Gefährtin des Mondes werden. Du wirst mit den Schwingen der Nacht der Fährte des Blutes folgen. Du wirst mich lieben und deinen Durst stillen, indem du die Kinder des Tages jagst und von ihrem Leben trinkst. Freu dich darauf, denn ich schenke dir das ewige Leben.«

Sie lächelte und wiederholte sehnsüchtg: »Zögere nicht!«

Er beugte sich über sie, und zum dritten Mal senkte er seine Vampirzähne in ihren Hals.

***

Nicole folgte dem Mann ins Haus. Sie sah ihn nicht mehr, aber sie hatte sich die Position des Fensters gemerkt und traute sich zu, das Zimmer wiederzufinden. Sie eilte die Treppen hinauf. Sie war überrascht, wieviel Menschen noch um diese Stunde auf Treppen und in Korridoren unterwegs waren.

Kurz zögerte sie, dann wandte sie sich nach rechts und in einen Querkorridor. Da sah sie den Mann wieder, den sie eben schattenhaft vor dem Gebäude beobachtet hatte. Er hämmerte mit den Fäusten gegen eine Zimmertür.

»Rebecca!« hörte sie ihn rufen. »Mach auf! Hörst du? Du sollst aufmachen!«

Verärgert über den Lärm, trat ein älterer Mann aus einem der gegenüberliegenden Zimmer auf den Korridor. »Werter Chevalier«, sagte er laut und stirnrunzelnd, »so Ihr Eure Liebeslust nicht bezähmen könnt, tretet in Gottes Namen die verdammte Türe ein, doch laßt ab, weiter solch unheiligen Lärm zu erzeugen!«

»Haltet Ihr Euch da ’raus!« stieß der junge Mann hervor, »und habt Dank für Euren guten Rat.« Er trat einen Schritt zurück - und warf sich tatsächlich gegen die Tür.

Nicole eilte näher. Sie versuchte, so schnell und unauffällig zu sein, wie es nur eben ging. Sie hatte das dumpfe Gefühl, daß im Zimmer eine Gefahr lauerte, die der junge Mann völlig unterschätzte. Dieses unheimliche fliegende Etwas… war es ein Dämon gewesen? Oder ein Vampir?

Nichts war unmöglich! Was oft wie Zufall wirkte, war meist seltsame Fügung des Schicksals, das Zamorra und Nicole stets dorthin lenkte, wo die schwarzblütigen Geschöpfe auf Menschenjagd gingen. Vielleicht gab es für ihre Zeitversetzung hierher durchaus einen handfesten Grund.

Einen Grund, der sich in jenem Zimmer befand, das soeben von dem Kavalier erstürmt wurde!

In diesem Moment begann drinnen das Toben.

***

Renards Schulter schmerzte nach dem heftigen Aufprall, der die Tür aus Schloß und Rahmen gesprengt hatte. Er sah im Kerzenschein Rebecca ausgestreckt auf ihrem Bett liegen, und neben ihr saß ein Mann in schwarzer Kleidung, der sich über sie beugte und sie zu küssen schien. Renard konnte sein Gesicht nicht sehen; der Mann wandte ihm den Rücken zu.

Also doch! Rebecca wies Renard ab, weil es einen anderen Mann gab, der sich in ihr Leben drängte!

In diesem Moment machte Renard sich keine Gedanken um die Kreatur, die durchs Fenster geflogen war. Er brachte sie nicht mit diesem Mann in Zusammenhang. Die Eifersucht schaltete jegliches Denkvermögen aus, aber auch jede Furcht. Er spürte die Aura des Unheimlichen nicht mehr, sondern war mit ein paar Schritten bei dem Fremden, packte ihn mit beiden Händen an den Schultern und riß ihn zurück.

Der andere reagierte mit unglaublicher Schnelligkeit und Kraft.

Kaum hatte Renhard ihn berührt, als er sich gewandt wie eine Katze drehte. Sein Arm traf Renard mit Wucht vor die Brust. Renard stöhnte auf. Dann drehte sich der Fremde ganz herum, und seine andere Faust flog heran und traf Renard, schleuderte ihn quer durch das Zimmer. Der junge Mann prallte gegen die Wand, kämpfte gegen die Bewußtlosigkeit an. Er hatte das Gefühl, der Fausthieb habe ihm den ganzen Kopf zerschlagen. Er spürte Blut auf der Zunge, rang um Atem. Vor ihm wuchs der Unheimliche auf. Er ließ Renard keine Verschnaufpause. Unheimlich blaß war dieser hochgewachsene Fremde, aus dessen halb geöffnetem Mund widernatürlich lange, spitze Eckzähne ragten, die blutverschmiert waren wie seine Lippen und die seinem schmalen, totenbleichen Gesicht etwas Clownhaftes, Groteskes gaben. Mit übermenschlicher Gewalt packte der Unheimliche Renard, hob ihn spielerisch leicht an und schleuderte ihn abermals quer durch das Zimmer und in Richtung Fenster. Renard stieß gegen die Brüstung, drohte hinauszukippen und fand gerade noch seine Balance wieder. Der Fremde setzte ihm bereits nach, jagte in einem weiten Hechtsprung auf ihn zu, die Arme vorgestreckt, um ihn aus dem Fenster zu stoßen!

Renard konnte nichts anderes tun, als sich zur Seite, fallen lassen. Gerade noch im letzten Augenblick. Der Unheimliche segelte mit vorgestreckten Armen an ihm vorbei durchs offene Fenster nach draußen!

Kein Aufschrei!

Kein Aufschlag sieben oder zehn Meter tiefer!

Irritiert kam Renard wieder hoch, wollte einen Blick nach draußen werfen, als Rebecca vom Bett aufsprang und ihn anfauchte wie ein wildes Raubtier! Sie hob die Hände, deren Finger zu Klauen geformt waren, und kam drohend auf ihn zu, den Mund geöffnet und die Zähne gebleckt.

Und da geschah etwas Unglaubliches.

Der Unheimliche kam durchs Fenster zurück! Er jagte wie ein Vogel herein, kreiselte herum und stand auf beiden Beinen. Plötzlich befand Renard sich zwischen ihm und Rebecca, und es sah gerade so aus, als sei auch Rebecca seine Feindin! Sie mußte sich völlig im Bann dieses Unheimlichen befinden!

Renard stöhnte auf.

Da schwirrte etwas Silbernes durch die Luft.

Der Blasse zuckte zusammen, wich aus und jagte aus dem Fenster davon. Der silberne Gegenstand prallte an die Wand und fiel zu Boden. Im nächsten Moment schon war er von dort verschwunden und lag in der Hand einer jungen Frau, die in der Tür stand.

Im gleichen Moment brach Rebecca zusammen. So schnell, daß Renard sie nicht mehr auffangen und festhalten konnte.

***

Nicole achtete nicht darauf, daß der ältere Herr hinter ihr stand und ihr über die Schulter sah. Sie sah nur durch die aufgesprengte Tür den ungleichen Kampf zwischen dem Mann, den sie auf 25 bis 30 Jahre schätzte, und dem Vampir.

Jetzt wußte sie, was für ein Nachtgeschöpf durchs Fenster in dieses Zimmer geflogen war.

Ein Blutsauger…

Sie mußte eingreifen. Da sie aber weder über Hammer noch Eichenpflock verfügte, den sie dem Vampir ins untote Herz treiben konnte, mußte sie auf ein anderes Hilfsmittel zurückgreifen, von dem sie hoffte, daß es endlich wieder funktionierte: Sie rief das Amulett.

Und es kam!

Es erschien blitzschnell in ihrer ausgestreckten Hand, und ohne nachzudenken, schleuderte sie die handtellergroße Silberscheibe gegen den Vampir.

Der ahnte den Angriff wohl mehr, als er ihn sah, wich aus und floh. Sofort rief Nicole das Amulett in ihre Hand zurück, aber der Kampf war bereits vorbei. Der Vampir war geflohen. Und die junge Frau, die im nächsten Moment haltlos zusammenbrach, stellte ebenfalls keine Gefahr mehr dar.

Dann erst registrierte Nicole den Gaffer hinter sich. Sie fuhr herum. »Hättet Ihr die Güte, Seigneur, einmal mit anzufassen?« Sie bückte sich und griff nach der Türplatte. Unwillkürlich folgte der Mann ihrem Beispiel, und ehe er sich’s versah, stand die Zimmertür wieder aufrecht, und er war draußen. Daß die Tür sich jetzt nur anlehnen ließ, störte wenig.

Der Neugierige begriff erst eine Weile später, daß er zu Handgriffen und einer körperlichen Anstrengung genötigt worden war, die doch eigentlich der Dienerschaft Vorbehalten waren! Aber das entschlossene Eingreifen dieser fremden jungen Frau hatte ihn einfach überrumpelt. Fassungslos tappte er in seine Suite zurück, um bei einem großzügig eingeschenkten Glas Wein nachzugrübeln, ob er nicht vielleicht nur einen Traum erlebt hatte - einen Alptraum.

Unterdessen war Nicole an das offene Fenster getreten und versuchte, irgendwo am Nachthimmel oder in der unmittelbaren Umgebung des Parkes den Vampir auszumachen. Aber er war verschwunden. Nicole schloß das Fenster und zog die Vorhänge vor.

Der junge Mann hatte das ohnmächtige Mädchen inzwischen zum Bett getragen und dort niedergelegt. Er sah Nicole mißtrauisch an. »Ich muß Euch wohl für Euer beherztes Eingreifen danken, Madame. Wenn Ihr gestattet: Renard Morillon, zu Euren Diensten.« Er verbeugte sich dabei tief. »Darf ich fragen, wem gegenüberzustehen ich die Ehre habe?«

Nicole stellte sich vor. »Und diese junge Frau ist… Rebecca, Eure Gefährtin und Zofe von Madame Beaufort?«

»Ihr seid erstaunlich gut informiert, Mademoiselle Duval«, bestätigte Morillon. »Ich habe euch zwar bedauerlicherweise nie zuvor hier gesehen, aber ihr kennt Euch wohl aus. Ihr seid, mit Verlaub, eine erstaunliche Frau. Wie ist es Euch gelungen, diese entsetzliche und unbegreifliche Kreatur allein durch Euer Erscheinen in die Flucht zu treiben, und was ist das für ein silberner Gegenstand in Eurer Hand?«

»Das darf ich Euch nicht verraten«, gab Nicole lächelnd zurück. »Was den Unheimlichen angeht - habt Ihr nicht erkannt, daß er ein Vampir ist, ein Blutsauger?«

»Blutsauger?«

»Untoter, Wiedergänger. Einer, der in seinem Grab keine Ruhe findet und nächtens zurückkehrt, um die Lebenden zu knechten und zu seinesgleichen zu machen, während er von ihrem Blut trinkt.«

»Dies hielt ich immer für Schauergeschichten, die alte zahnlose Weiber sich am Herdfeuer erzählen, während sie am Spinnrad drehen«, gestand Morillon. »Ihr seid Euch sicher, Mademoiselle Duval?«

»Schaut Euch ihren Hals an«, bat Nicole.

Morrilon erschrak, als er die punktförmigen Bißmale sah. »Das ist unglaublich«, stieß er hervor. »Was bedeutet das alles - und wer seid Ihr überhaupt, daß Ihr darüber Bescheid wißt und so plötzlich hier auftaucht?«

»Ihr mögt darüber lächeln«, sagte Nicole. »Ich bin die Gefährtin eines Dämonenjägers. Kreaturen wie diese«, sie deutete auf das Fenster, »jagen wir und versuchen sie zur Strecke zu bringen, wo wir sie finden.«

»Eine recht mutige Gefährtin«, erkannte Morillon. »Euer Auftreten ist sehr ungewöhnlich für eine Frau. Sagt Ihr mir den Namen Eures dämonenjagenden Gefährten?«

»Professor Zamorra deMontagne.«

»Vom Château Montagne?« stieß Morillon hervor. »Wo dieser komische Kauz sein Unwesen treibt, dieser angeberische Spanier?«

Unwillkürlich seufzte Nicole auf. »Ja, leider.«

»Es ist bedauerlich, daß er wieder aufgetaucht ist, dieser Gernegroß, der sich überall hervortut, als drehe sich die Welt um ihn allein. Aber daß es einen noch lebenden deMontagne gibt, ist erstaunlich. Ich dachte, die Linie sei ausgestorben. Nur deshalb hat der König doch das Château an diesen ›Monsieur Fanfaron‹ vergeben. Nun gut, lassen wir das.« Nachdenklich sah er Rebecca an. »Das sind also wirklich Vampirbisse? Was kann man dagegen tun?«

Nicole nagte an ihrer Unterlippe. »Wir müssen feststellen, wie weit sie bereits in seinem Bann steht. Vielleicht kann man ihr noch helfen.«

»Euer Gefährte deMontagne kann das?«

»Ich kann das auch - wenn es noch möglich ist«, sagte Nicole. Sie erinnerte sich an die Zeit, in der sie selbst einmal vom Keim eines Vampirs infiziert gewesen war. Seit damals verfügte sie über ihre latenten telepathischen Fähigkeiten. Ohne die Hilfe einer weißmagischen Hexe hätte sie sich damals jedoch niemals aus dem vampirischen Bann befreien können.

Aber das hier war vielleicht etwas anderes. »Wir werden sehen«, sagte sie und registrierte Morillons etwas skeptischen Blick. »Ich werde den Professor informieren. Ich denke doch, daß wir einen Weg finden.«

Die Erwähnung schien Morillon zu beruhigen: Endlich war ein Mann im Spiel. Nicole entsann sich, in welcher Zeit sie sich befand. Frauen waren Wesen zweiter und dritter Klasse. Entscheidungen jedweder Art wurden von Männern getroffen. Damit mußte sie sich abfinden - ohne Zamorra ging hier überhaupt nichts.

»Werden Sie bei Mademoiselle Rebecca bleiben und über sie wachen, während ich den Professor hole?« fragte sie vorsichtig.

Morillon nickte. »Ich werde warten«, versprach er. »Und aufpassen.«

Und gründlich nachdenken, aber das erwähnte er nicht.

***

Teri Rheken wußte jetzt, wie sie vorzugehen hatte. »Ich benötige den Zukunftsring«, sagte sie.

Raffael Bois verzog das Gesicht. »Verzeihung, Miss Teri - den Vergangenheitsring, meinen Sie sicher.«

Merlin hatte einst zwei Ringe ausgegeben - einen, mit dem Reisen in die Vergangenheit und zurück möglich waren, an Professor Zamorra, und einen anderen, der in die Zukunft und zurück führte, an Zamorras alten Studienfreund Pater Aurelian. Doch Aurelian hatte seinen Ring schließlich an Zamorra weitergegeben, als er sich verabschiedete, um seinem Stern zu folgen, wie er sich ausgedrückt hatte; seither fehlte von ihm jede Nachricht. Aber Zamorra spürte, daß Pater Aurelian noch lebte, daß er irgendwo war.

»Den Zukunftsring«, beharrte Teri. »Den mit dem blauen Stein. Nicht den roten.«

»Ich hoffe, Sie wissen, was Sie tun«, seufzte Raffael skeptisch und holte den Zeitring aus dem Tresor.

Teri drehte den Ring zwischen den Fingern, steckte ihn aber nicht auf. »Es muß funktionieren«, murmelte sie leise. »Es ist die einzige Chance - der Ring, der in die Zukunft führt…«

Wenn ihr Plan nicht funktionierte, sah sie keine weitere Möglichkeit mehr, Zamorra und Nicole in die Gegenwart zurückzuholen…

***

Von dichtem Laub verborgen, hockte Nicolas le Roumain auf einem starken Querast eines Baumes. Er dachte nach. So etwas war ihm noch nie untergekommen - er war überrascht und angegriffen worden!

Nicht vor dem Mann und der Frau, die so plötzlich ins Zimmer gestürmt waren, hatte er die Flucht ergriffen; mit den beiden Menschen allein wäre er jederzeit spielend fertiggeworden. Aber die Frau hatte eine seltsame Waffe eingesetzt, wie le Roumain sie nie zuvor gesehen hatte. Er konnte sich allerdings daran erinnern, daß ein Mitglied der Roumain-Familie vor gut anderthalb Jahrtausenden einmal mit einem solchen magischen Instrument zu tun gehabt hatte. Es sollte sich im Besitz eines sterblichen Dämonenknechts befunden haben, der am 1. Kreuzzug teilgenommen hatte. Der alte Vlad, der schon längst an den Folgen einer eichenpflockbedingten Herzperforation dahingeschieden war, hatte auch den Namen des Mannes genannt - Leon deMontagne, oder so ähnlich. An Einzelheiten von Vlads Erzählung konnte Nicolas sich längst nicht mehr erinnern, und Vlad Roumanovic war vor zwei Jahrhunderten von einer mißtrauisch gewordenen und aufgebrachten Dorfgemeinschaft ermordet worden. Das feige Bauerngesindel hatte ihn heimtückisch überfallen, als er seinen Mittagsschlaf hielt und hilflos war. Sie hatten den Sarkophag ins Freie getragen, geöffnet und umgestülpt, so daß selbst die Heimaterde verschüttet worden war. Dann hatten sie ihm zusätzlich einen Eichenpflock ins Herz gerammt. Das mörderische Verbrecherpack hatte sich damit auch noch gebrüstet, als sei es eine gute Tat, einen harmlosen alten Vampir zu meucheln. Sarkana, das Oberhaupt der Roumain-Sippe, war außer sich gewesen vor Zorn, und die Roumains hatten blutige Rache genommen. In einer dunklen und stürmischen Nacht hatten sie das halbe Dorf ausgelöscht und die Kapelle niedergebrannt. Doch danach hat kein Vampir der Roumain-Familie sich jemals wieder in jener Gegend blicken lassen.

Nicolas le Roumain verdrängte die Erinnerungen an damals; er war dabeigewesen, als das Dorf gebrannt hatte und die Vampirmörder ihrer gerechten Strafe zugeführt worden waren. Es war ein wunderbares Gemetzel gewesen und ein herrlicher Feuerschein in der sternenlosen Nacht.

Aber es hatte den alten Vlad natürlich nicht wieder ins Dasein zurückgeholt. Da auch die Heimaterde aus seinem Sarg verstreut worden war, war nicht daran zu denken gewesen, seinen Staub mit frischem Menschenblut zu tränken und ihn dadurch wieder zu erwecken.

Und deshalb konnte Nicolas ihn jetzt auch nicht nach diesem silbern schimmernden Ding fragen. Aber er hatte instinktiv gefühlt, daß es äußerst gefährlich war. Es mußte mit einer schier unglaublichen magischen Kraft aufgeladen sein. Es war besser, nicht in direkten Kontakt damit zu kommen. Deshalb war er sofort ausgewichen, und deshalb war er geflohen. Auf einen solchen gefährlichen Zauber mußte er sich erst vorbereiten. Er mußte wissen, mit wem er es zu tun hatte. Diese beiden Menschen waren nicht zu vergleichen mit den erzürnten und verängstigten Bauern, die sich zusammenrotteten, um den Vampir zu ermorden, der sie in mehr oder weniger regelmäßigen Abständen aufsuchte, um seinen Tribut in Form von Blut einzufordern.

Sie hatten genau gewußt, was sie zu tun hatten. Sie benutzten Magie! Das machte sie überaus gefährlich.

Auf dem Ast fand le Roumain es vorläufig durchaus erträglich. Er konzentrierte sich auf das Mädchen Rebecca. Vielleicht erfuhr er durch Re becca mehr über diese berufsmäßigen Vampirmörder.

***

»Was war los?« empfing Zamorra Nicole, als sie in der kleinen Stube auftauchte. Er faßte sich an die Brust, wo normalerweise das Amulett hing. Natürlich hatte er das Verschwinden der Silberscheibe gespürt und den Gnom gedrängt sich zu beeilen. Deshalb war er bereits vor Nicole wieder im Quartier.

Nicole sah ein paar Dutzend Gebäckstücke auf einem Tablett ausgebreitet und griff zu. Das war zwar nicht gerade das, was sie sich als Abendmahlzeit erhofft hatte, aber besser als gar nichts. »Habt ihr auch an die Nervensäge mit Bauch und Beinen gedacht?«

»Mein Gebieter ist versorgt«, behauptet der Gnom. »Ich habe ein Tablett voll erlesener Speisen eigens für ihn reserviert.« Und für sich selbst, erkannte Nicole amüsiert: eine Menge Schokolade, gerade so, als sei ihm die Ausstattung »seines« Zimmers noch nicht genug. Er bemerkte Nicoles prüfenden Blick und zuckte zusammen. »Ihr werdet mich doch nicht verraten?« hoffte er.

»Keine Sorge«, beruhigte ihn Nicole. »Wir haben ein ganz anderes Problem. Das Schloß wird von einem Vampir heimgesucht.« Sie berichtete von ihrem Erlebnis.

»Deshalb also«, murmelte Zamorra. »Dann wollen wir uns das Vampiropfer einmal ansehen. Ausgerechnet Renard Morillon und seine Freundin… wie wunderbar das doch mal wieder zusammenpaßt! Erzähl mir mehr über den Blutsauger. Vielleicht gibt es eine Möglichkeit, ihm eine Falle zu stellen. Ich halte nämlich nichts davon, durch die ganze Umgebung zu hetzen und nach seiner Gruft zu suchen. Immerhin dürfte sich in den letzten dreihundert Jahren einiges in der Umgebung verändert haben.«

»Am besten befragst du diese Rebecca«, schlug Nicole vor. »Ich kann dir nichts anderes sagen, als daß er sehr elegant gekleidet, sehr blaßhäutig, sehr gutaussehend und sehr stark war.«

»Verzeiht, wenn ich mich frecherweise einmische«, kicherte der Gnom. »Eure Wortwahl, Herrin, ist die einer Frau, die sich verliebt hat.«

Nicole seufzte. »Das wäre wohl das Letzte, was mir zustoßen könnte, aber du schaffst es wohl auch nie mehr, mich einfach nur bei meinem Namen zu nennen, kleiner Freund? Ich bin nicht deine Herrin. Ich möchte deine gleichgestellte Freundin sein.« Das hatte sie ihm schon etliche Male gesagt, und für eine Weile hatte er es dann auch übers Herz gebracht, sie tatsächlich wie gewünscht anzureden. Aber irgendwann hatte wohl doch wieder seine Unterwürfigkeit gegenüber jedem anderen Menschen gesiegt.

Und daran würde sich vermutlich auch nichts mehr ändern.

Während der Gnom das reservierte Tablett nahm, um seinen Gebieter zu versorgen, machten Zamorra und Nicole sich auf den kurzen Weg zu Rebecca Deveraux’ Zimmer.

***

Renard Morillon musterte Zamorra aufmerksam. »Meine Kleidung steht Euch gut, Seigneur«, stellte er schmunzelnd fest. »Wenn Ihr wollt, könnt Ihr sie behalten. Auf eine Garnitur mehr oder weniger kommt mir’s nicht an.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich erhaltet Ihr Euer Eigentum zurück, Monsieur. Es kann nur ein paar Tage dauern.«

»Es eilt nicht«, versicherte Morillon. »Kaum zu glauben, daß ein Mann von Eurer Statur sich von Räubern alles abnehmen läßt… aber ich vergaß: Ihr seid ein Gelehrter, nicht wahr? Ein Mann des Kopfes, nicht des Armes.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Das zu beurteilen, Monsieur, überlasse ich immer den anderen. Wenn Ihr gestattet, bemühe ich mich jetzt ein wenig um Eure Anverlobte.«

Sie lag nach wie vor ausgestreckt auf dem Bett und hatte sich zwischenzeitlich nicht gerührt. Zamorra nahm ihren Frisierspiegel und hielt ihn neben die Frau. Er konnte nur einen vagen Schatztum erkennen. Morillon räusperte sich. »Es ist kaum zu glauben«, raunte er. »Seid Ihr sicher, daß ich nicht träume?«

Zamorra winkte ab. Er hielt den Spiegel jetzt dicht über Rebeccas Gesicht. Er beschlug leicht; sie atmete also noch, war noch nicht zu einer Untoten geworden, obgleich die drei dicht nebeneinander liegenden Bißmale an ihrem Hals darauf hinwiesen, daß der Vampir bereits ganze Arbeit geleistet hatte. Auch ihre Haut war bleich und pergamentartig geworden. Über den Fingerknöcheln spannte sie fast blau. Daran beschönigte auch das gelbliche Kerzenlicht nichts.

»Verlaßt jetzt bitte das Zimmer, Monsieur«, bat Zamorra.

»Warum?«

»Weil Eure Anwesenheit sich bei dem, was ich zu tun beabsichtige, als störend erweisen würde«, erwiderte der Professor.

»Das bezweifele ich«, widersprach Morillon. »Ich bleibe hier. Ich will wissen, was mit Mademoiselle Deveraux geschieht.«

»Bitte gehen Sie«, drängte nun auch Nicole. »Das Schlimmste, was ihr zustoßen konnte, ist bereits passiert. Es kann durch das Eingreifen des Professor höchstens besser werden.«

»Ich lasse sie nicht allein«, beharrte Morillon.

»Na schön«, stimmte Zamorra schließlich zu. »Aber wundern Sie sich über nichts, und stören Sie mich auch nicht - ganz gleich, was geschieht.«

Morillon sagte nichts.

Zamorra setzte sich neben die immer noch reglos daliegende Rebecca Deveraux. Er tastete nach den Bißmalen. Dabei stellte er fest, daß die Haut des Mädchens sich sehr kalt anfühlte, fast wie die einer Toten. Aber noch lebte sie. Noch hatte sie die Schwelle ins Vampirreich nicht überschritten. Allerdings war es vielleicht nur noch eine Frage von Minuten. Der Vampir hatte dreimal gebissen und dreimal von ihrem Blut getrunken. Das genügte, sie zu seinesgleichen zu machen. Vermutlich war sie nur deshalb noch nicht ganz Vampirin, weil dieser Blutsauger bei seiner letzten Attacke zu früh gestört worden war.

Sie war wirklich hübsch; wesentlich schöner als manche Edelfrau, die Zamorra während seines Streifzuges über den Weg gelaufen war. Kein Wunder, daß der Vampir sie zu seiner Gefährtin hatte machen wollen. Denn wenn es ihm nur um das Blut gegangen wäre, hätte er sie auch »leertrinken« und sich damit für mehrere Wochen sättigen können. Sie wäre gestorben, beigesetzt worden und dann allenfalls als seelenloser Zombie wieder erwacht, sofern sie durch eine Beschwörung wieder aus dem Grab gerufen worden wäre.

Zamorra hatte das Amulett wieder an sich genommen und aktivierte es mit einem konzentrierten Gedankenbefehl. Es reagierte sofort. Das beruhigte ihn. Die ganzen Tage in den verschiedenen Vergangenheitsepochen war es nur ein seltsam weiches, leichtes Schmuckstück gewesen, nicht mehr. Zamorra hatte mehrfach das Gefühl gehabt, als ob das Amulett nur »zur Hälfte« existierte. Er konnte nicht ahnen, daß es in zwei Zeitebenen zugleich existiert hatte: in der Gegenwart und in den jeweiligen Vergangenheiten.

Aber seit der letzten Versetzung fühlte es sich wieder komplett an, und allein die Tatache, daß es Nicoles Ruf gefolgt war, bewies, daß es endlich wieder einsetzbar war. Zamorra stellte fest, wie sehr er sich in den letzten Jahren an die magische Kraft dieser Silberscheibe gewöhnt hatte. Obgleich er den Dynastie-Blaster bei sich führte und es ihm gelungen war, auf dem Verdun-Schlachtfeld auch einen Dhyarra-Kristalll zu erbeuten, hatte er sich unterbewußt immer unwohl und hilflos gefühlt. Ich muß mich unabhängiger von dem Amulett machen, dachte, er. Vielleicht würde es ihm eines Tages von sich aus den Dienst versagen. Seit es jenes künstliche Eigenbewußtsein entwickelte, das allmählich immer stärker wurde, wurde es auch immer unberechenbarer.

Unabhängig von mir machen? Glaubst du im Ernst, daß du das jemals schaffen könntest? kam auch prompt die telepathische Frage aus dem Amulett-Bewußtsein. Es fühlte sich wieder mal bemüßigt, sich mit seiner lautlosen Gedankenstimme direkt in Zamorras Bewußtsein zu melden.

Ich würde an deiner Stelle nicht darauf wetten, dachte er grimmig zurück. Und jetzt hilf mir, dieses Mädchen vom vampirischen Einfluß zu befreien.

Es kam vorerst keine weitere Bemerkung mehr. Zamorra führte die Silberscheibe mit ausgestreckter Hand über Kopf und Körper Rebeccas. Erst, als er es ihr auf die Brust legte, fühlte er, wie es sich erwärmte und dabei schwach zu vibrieren begann. Wenn er es wieder zurücknahm, schwanden die Warnsignale.

Das bedeutete, daß es in Rebecca Deveraux einen leichten Hauch Schwarzer Magie gab.

Der Vampir war also nicht nur ein einfacher Blutsauger, sondern noch dazu ein schwarzblütiger Dämon! Um so schwerer würde es sein, ihn unschädlich zu machen!

Im gleichen Moment gab das Amulett einen Warnimpuls ab, aber er kam zu spät. Das Mädchen schnellte sich jäh empor. Eine Hand traf Zamorra in der Seite. Greller Schmerz lähmte ihn für mehrere wertvolle Sekunden und machte ihn blind. Er merkte nicht eimal richtig, daß er von der Bettkante taumelte und zusammengekrümmt auf den polierten Holzfußboden schlug. Er nahm auch nicht wahr, daß Rebecca wie ein Katapultgeschoß mit einem einzigen weiten Sprung vom Bett durch den Raum schnellte und Morillon angriff. Das erste, was er wieder hören konnte, war Nicoles Aufschrei und eine laute Verwünschung. Dann donnerte eine ohnehin nur angelehnte Zimmertür wieder einmal zu Boden, und hastige Schritte entfernten sich.

Immer noch rasten Schmerzwellen durch Zamorras Körper, aber sie ließen allmählich nach, waren nicht mehr ganz so schlimm. Aus tränenverschleierten Augen bemühte er sich, etwas zu erkennen. Er registrierte, daß er das Amulett nicht mehr besaß. Im dritten Anlauf schaffte er es, mußte sich aber am Bettpfosten festhalten. Das blonde Biest hatte ihn mit einem verdammt gemeinen Schlag erwischt, und er konnte froh sein, wenn er dadurch nicht innerlich verletzt worden war. Nach Atem ringend sank er auf die Bettkante.

Er wischte sich die tränenden Augen frei und sah zu Morillon hinüber. Der junge Mann lag in seltsam verrenkter Stellung nur ein paar Meter entfernt auf dem Boden. Zamorra glitt vom Bett und arbeitete sich auf den Knien zu ihm vor. Aber da war nichts mehr zu machen. Renard Morillon war tot. Ihm war das Genick gebrochen worden. In seinem Gesicht war der Ausdruck fassungslosen Staunens festgebrannt.

Diesmal gelang es Zamorra schon besser, sich aufzurichten. Allmählich erholte er sich wieder von dem gemeinen Schlag. Plötzlich stand ein älterer Mann in einem seidenen, reich bestickten Schlafrock vor der Tür und schüttelte mißbilligend den Kopf. »Was immer Ihr da auch treibt - treibt es gefälligst leise! Anständige Menschen wollen zu dieser Nachtstunde schlafen und… was ist denn mit dem da? Der sieht ja aus, als sei er tot.«

»Ihr merkt auch alles, guter Herr«, spöttelte Zamorra. »Gaffer zahlen hier Eintritt. Darf ich um einen Goldtaler bitten, wenn Ihr weiterhin Maulaffen feilhalten wollt?«

Der Mann lief dunkelrot an, sah Zamorra an, den Toten, das leere Bett - und verschwand fluchtartig wieder im gegenüberliegenden Zimmer. Augenblicke später tauchte er jedoch wieder auf, in der rechten Hand einen Degen und in der linken eine Pistole, deren Hahn bereits zurückgezogen war und bloß auf den Feuerstein zu schlagen brauchte, um die Pulverladung zu zünden.

»Rührt Euch nicht vom Fleck«, keifte der Schlafrockträger. »Oder, bei Gott, ich schieße Euch nieder wie einen tollen Hund.«

Zamorra seufzte. Es gab Argumente, denen sich wenig entgegensetzen ließ. Besonders in seinem augenblicklichen Zustand.

Also blieb ihm zunächst nichts anderes übrig, als abzuwarten. Die andere Seite war am Zug.

***

Rebecca Deveraux war viel zu schnell gewesen, als daß Nicole noch etwas hätte tun können. Sie konnte nur selbst einem eher beiläufig geführten Angriff aus weichen; sie handelte aus einem Reflex heraus, als sie sich zur Seite warf, statt den Angriff abzublocken und das Mädchen kampfunfähig zu machen. Alles ging viel zu schnell. Es war, als laufe ein Film im Zeitraffertempo ab. Kaum daß sie Nicole verfehlt hatte, stürzte Rebecca auch schon durch die Tür nach draußen, die sie einfach umstieß und polternd zu Boden krachen ließ. Dann jagte sie in weiten Sprüngen über den Korridor davon.

Nicole setzte ihr nach. Dabei rief sie wieder das Amulett, um es notfalls gegen Rebecca einsetzen zu können. Und wenn es als Wurfgeschoß war…

Immer noch war Madame Beauforts Zofe unglaublich schnell und hatte bereits die Treppe erreicht, um abwärts zu verschwinden. Nicole hatte Mühe, ihr zu folgen. Das lange Kleid behinderte sie beim Laufen ebenso wie das dazugehörige Schuhwerk. Beides war eben nicht für sportliche Einsätze geschaffen. Nicole wünschte sich, in ihrem Lederoverall zu stecken, ihrem »Kampfanzug«, wie sie das praktische und strapazierfähige Kleidungsstück manchmal in mildem Spott nannte, und sie spielte kurz mit dem Gedanken, Schuhe und Kleid einfach abzustreifen und Rebecca zwar nackt, aber mit mehr Bewegungsfreiheit zu folgen.

Doch was würde es ihr nützen? Es würde nur noch größeren Ärger geben, wenn sie jemandem begegnete.

Sie benutzte das Treppengeländer als Rutschbahn, um wenigstens etwas Zeit zu gewinnen. Aber als sie schließlieh die zweite Treppe hinter sich gebracht natte, war Rebecca bereits draußen. Nicole setzte ihr durch den Park nach, verlor sie aber schnell aus den Augen.

Atemlos hielt sie an. Rebecca schien keine Atemnot und Erschöpfung zu kennen. Sie wurde scheinbar von vampirischer Energie beflügelt.

Beflügelt…

Unwillkürlich sah Nicole zum Sternenhimmel hinauf und versuchte dort ein fledermausähnliches Geschöpf zu erkennen. Aber der Himmel war leer.

Es gab noch eine andere Möglichkeit, Rebecca zu folgen.

Nicole entschloß sich, mit dem Amulett einen Blick in die jüngste Vergangenheit zu werfen.

***

Der Vampir beobachtete durch die Augen seines Opfers.. Er vermochte Rebeccas Reaktionen zu steuern. Er merkte sehr wohl, daß der neu hinzugekommene Gegner mit der seltsamen Silberscheibe le Roumains Präsenz erkannte - jenen schwarzmagischen Hauch, den Zamorra mittels seines Amuletts registrierte.

Nicolas le Roumain reagierte sofort und ließ sein Opfer Zurückschlagen. Er übernahm die Bewußtseinskontolle der Frau. Rebecca mußte flüchten, ehe diese Gruppe von Jägern über sie an le Roumain selbst herankamen. Er gab ihr den Tötungs- und Fluchtbefehl, und sie reagierte, wie er es selbst besser kaum gekonnt hätte.

Er lenkte sie zu sich in den Wald. Es hatte keinen Zweck mehr, sie im Schloß zu belassen. Sie konnte zunächst bei ihm den Tag überstehen, und danach würde man sehen, wo sie ein eigenes Quartier bekam. Auch wenn le Roumain sie zu seiner Gefährtin machen wollte - bis er eine andere Frau fand, die ihm besser gefiel -, hielt er doch nichts davon, daß ein Versteck gleich mehrere Vampire beherbergte. Das war ein zu großes Risiko für den Fall, daß das Versteck von zerstörungswütigen Sterblichen aufgespürt und überfallen wurde. Getrennt schlafen und vereint jagen, das war kein Problem. Entfernungen spielten nur eine untergeordnete Rolle, und Vampire verfügten über alle Zeit der Welt. Wenn zwei vampirische Gefährten sich mehrere Jahre nicht sahen, ging die Welt deshalb trotzdem nicht unter. Man fand ja später wieder zusammen.

Nicolas le Roumain wußte jetzt, daß die Situation für ihn gefährlich geworden war. Die Jäger, die ihm auf die Spur gekommen waren, kannten sich mit magischen Mitteln aus. Und ihre Anzahl schien sich ständig zu vergrößern. Erst waren es nur ein Mann und eine Frau gewesen, jetzt war ein weiterer Mann hinzugekommen… immerhin war es Rebecca gelungen, den ersten der Vampirjäger zu töten. Daß sie die beiden anderen nicht tödlich erwischt hatte, war bedauerlich, aber nicht zu ändern. Immerhin war le Roumain sicher, daß sie sein Verstreck nicht finden konnten. Er brauchte also nur sein Jagdrevier aufzugeben und seine Beute anderswo zu holen. Natürlich war das Schloß von Versailles ein hervorragendes Revier. Hier konnte er aus dem vollen schöpfen. Vielleicht konnte er sich mit dem derzeitigen Herrn über Paris einigen; dann brauchte er noch nicht einmal sein Versteck aufzugeben, denn die Hauptstadt war relativ nahe. Notfalls mußte eben Sarkana, das Oberhaupt der weitverzweigten, sehr alten und traditionsbewußten Vampirfamilie, darüber entscheiden. Nach Nicolas’ Dafürhalten bot Paris Beute für viele Vampire, nicht nur für die zwei oder drei, die dem Herrn über Paris gehorchten. Nun gut, wenn es nicht anders ging, würde er sich ihm auch unterordnen. Er wollte nur nicht neue Jagdgründe irgendwo in weiter Ferne erschließen müssen. Er war etwas bequem geworden in all den vielen Jahrhunderten.

Diese Vampirjäger waren gefährlich. Wenn es nicht sicher war, daß ein Gegner bezwungen werden konnte, sollte man vor ihm fliehen. Flucht war keine Schande, sondern die Chance zum Überleben, hatte Sarkana den anderen immer wieder eingeprägt.

Ausgerechnet jener Sarkana, der mehr als 300 Jahre später eine Verschwörung gegen den Fürsten der Finsternis anführen würde, um dabei ausgelöscht zu werden… [4]

Nicolas wartete jetzt darauf, daß Rebecca bei ihm auftauchte.

Und dann mußte er sich etwas einfallen lassen, wie sie beide von hier verschwinden konnten. Denn noch war Rebecca Deveraux nicht so weit, daß sie fliegen konnte.

***

Plötzlich tauchte Don Cristofero in Begleitung des Gnoms auf. Der Spanier marschierte unmittelbar auf den Degen- und Pistolenhelden zu. »Was ficht Euch an, Seigneur DeMontagne mit Eurer dürren Klinge zu bedrohen? Habt Ihr den Verstand verloren?«

»Wer seid denn Ihr, Seigneur?«

Cristofero holte zu seinem ausschweifenden Namensrezitat aus. Derweil wieselte der Gnom an ihnen vorbei ins Zimmer. Er erschrak, als er den toten Morillon sah. Aber im nächsten Moment begann er wild hin und her zu hüpfen und Scherze von sich zu geben, über die Zamorra in dieser Situation beim besten Willen nicht lachen konnte.

»… und wenn Ihr nicht sofort Euren kümmerlichen Degen und das Zimmergeschütz wegtut, werde ich Euch vorführen, wie man mit so etwas umgeht. Und die längste Zeit bei Hofe gewesen seid Ihr dann auch. Bedenkt, daß Seine Majestät mir stets sein Ohr leiht.«

»Aber dort liegt ein Toter, und ich kann nicht ruhig schlafen, weil’s hier pausenlos fürchterlichen Lärm gibt! Ich werde dies unterbinden, und Ihr hindert mich nicht daran, Don Fuego!«

»Oh, der Tote stört Eure Nachtruhe? Daß ich nicht lache!« fauchte Don Cristofero. »Seht Ihr nicht, daß hier für ein Schauspiel geprobt wird, das in wenigen Tagen zur Erbauung Seiner Majestät auf geführt werden soll? Narr, der Ihr seid! Wagt es noch einmal, die Proben zu stören, und ich schneide Euch höchstpersönlich in so schmale Streifen, daß man Bindfäden für Mehlsäcke daraus machen kann! Husch, hinfort mit Euch, ehe ich beschließe, mich aufregen zu müssen!«

Der Gnom tobte zwischen seinen Beinen hindurch. »War ich gut, Gebieter?« quiekte er aufgeregt.

»Er muß noch eine Weile üben! Was Er da von sich gab, war zum Einschlafen. Es fehlt die Lebhaftigkeit. Strenge Er Seine Stimme gefälligst an! Laut und deutlich muß Er sprechen, daß Ihn auch der letzte Bewunderer schöner Künste deutlich versteht und die tumben Schläfer erwachen!« Dabei legte er selbst gewaltige Lautstärke vor.

»Müßt Ihr denn Eure Theaterprobe ausgerechnet hier abhalten?«

»Wo sonst?« schrie Cristofero ihn an. »Etwa unmittelbar neben den Gemächern des Königs, auf daß ihm die Überraschung genommen wird? Mir aus den Augen, elender Kunstbanause!«

»Bitte, was?« echote der Mann im Schlafrock. »Kunst… äh… könnt Ihr mir das Wort vielleicht erläutern? Befremdlicherweise ist es mir unbekannt.«

»So schaut gefälligst in Euren Spiegel, und Ihr wißt, was gemeint ist. Und jetzt die Türe zu! Oder Ihr zahlt einen Obolus fürs Gaffen!«

»Mich dünkt, das hat der andere Chevalier auch schon gefordert«, murmelte der verhinderte Schläfer, zog sich aber endlich zurück, vor allem, als Cristofero sich einfach abwandte, vor dem toten Morillon stehenblieb und ihn lautstark aufforderte, nun endlich aufzustehen, weil er seine Rolle doch nicht übertreiben müsse.

»Ein bißchen makaber, diese Idee mit einem Schauspiel, finden Sie nicht, Señor?« murmelte Zamorra.

Cristofero stemmte die Fäuste gegen die ausladenden Hüften. »Jetzt werdet nicht auch noch dreist, deMontagne. Ihr solltet mir danken, daß ich Euch aus einer prekären Lage befreit habe. Jenes namenlose Individiuum«, er deutete auf den Gnom, »riet mir, wo ich Euch finden könnte! Sagt an, was hier geschehen ist. Wo befinden sich Eure Mätresse und Madame Beauforts Zofe? Und warum ist Morillon plötzlich tot? Was wird hier gespielt?«

Zamorra erklärte ihm, was er wußte.

»Das gefällt mir aber ganz und gar nicht.« Das war momentan alles, was Don Cristofero zu diesem Thema zu sagen hatte.

Der Gnom war allerdings eifriger bei der Sache. »Wenn der tote Monsieur Morillon von anderen gefunden wird«, raunte er, »wird es uns allen übel ergehen. Man wird uns des Mordes beschuldigen. Es sei denn, es gibt jemanden, der bezeugen kann, wie es wirklich war.«

»Du meinst also, wir müßten Morillon verschwinden lassen?«

»Mitnichten«, seufzte der Namenlose. »Sein Verschwinden wird auffallen. Es muß als ein Unglücksfall dargestellt werden. Nicht ganz ohne Absicht sprang ich eben so wild einher. Wenn Monsieur Morillon ähnliche schauspielerische Aktivitäten unterstellt werden, so könnte es doch so aussehen, als habe er sich dabei versprungen und…«

»Gefällt mir nicht«, gestand Zamorra. »So fatal es auch ist, ist es vielleicht besser, die Wahrheit zu sagen.«

»Über einen Vampir und sein Opfer? Das wird Euch doch niemand glauben, Herr!«

»Erstmal verlassen wir gleich dieses Zimmer«, übernahm Cristofero das Kommando. »Zweitens machen wir hinter uns die Tür zu. In Worten: Man lehne die Trümmer bestmöglich an, auf daß niemand ohne Anstrengung ins Zimmerinnere spähen kann. Und Morillon lege man ins Bett, als ob er schlafe. Das fällt weniger auf.«

Trotzdem war es Zamorra sehr unbehaglich zumute.

Wenn der Zimmernachbar trotz der Beschwichtigungsversuche auf den unseligen Gedanken kam, sie alle des Mordes oder der Beihilfe daran zu bezichtigen, konnten sie sich gleich einen Grabstein meißeln lassen.

Aber Zamorra mochte auch nicht die Wahrheit verdrehen, nur um seinen Hals zu retten. Es mußte doch eine Möglichkeit geben, aus dieser vertrackten Lage wieder herauszukommen!

Nicole fiel ihm ein.

Wieso war sie eigentlich noch nicht zurück?

***

Das Amulett zeigte Nicole den Weg. Sie hatte sich in Halbtrance versetzt und die handtellergroße Zauberscheibe so eingestellt, daß sie in ihrem Zentrum eine Art Miniatur-Bildschirmchen bildete, der Bilder aus der Vergangenheit zeigte. Da Rebecca erst vor wenigen Augenblicken hier entlanggelaufen war, bedurfte es keiner besonders großen inneren Kraftanstrengung, ihren Weg zu verfolgen. Je länger ein Ereignis zurücklag, desto schwieriger wurde es, es zu beobachten. Irgendwann wurde der Aufwand an psychischer Energie so groß, daß es sich nicht mehr lohnte, das Amulett einzusetzen, weil schon nach wenigen Augenblicken der Zusammenbruch durch Erschöpfung erfolgte.

Hier aber war es kinderleicht.

Nicole betrachtete das Bild im Amulett-Zentrum, das auch bei Dunkelheit gut zu erkennen war, weil es schwach leuchtete. Auch hierin glich es einem Fernsehschirm. Halbblind für ihre Umgebung, schritt sie diesem Mini-Bild entsprechend aus. Dabei näherte sie sich einem kleinen Waldstreifen, nachdem sie die Abgrenzung des Schloßparkes hinter sich gelassen hatte.

Der Angriff erfolgte völlig überraschend.

Das Amulett, mit seiner Energie auf die Zeitschau eingestellt, warnte sie viel zu spät. Etwas raste aus heiterem Nachthimmel auf Nicole nieder. Das Bild erlosch; sie wurde unsanft aus ihrer Halbtrance gerissen und zu Boden geschleudert. Ledrige Schwingen schlugen über ihr, Klauen packten zu. Etwas stieg herab. Ein grünliches Lichtfeld baute sich um sie herum auf. Das Amulett versuchte, sie gegen den dämonischen Angriff zu schützen. Aber es war zu langsam. Ein wuchtiger Schlag durchdrang das Schutzfeld, das sich noch nicht richtig aufgebaut und stabilisiert hatte, traf ihren Kopf und raubte ihr das Bewußtsein.

***

Noch einmal ging Teri Rheken in Gedanken alles durch. Der magische Energieaufwand mußte hundertprozentig stimmen, und er mußte auch auf das Ziel abgestimmt werden; die Schwierigkeit bestand darin, daß dieses Ziel möglicherweise beweglich und nicht an einem bestimmten Ort zu lokalisieren war. Das Foto, das Zamorra im 1. Weltkrieg zeigte, wies darauf hin, daß er nicht unbedingt im Château Montagne zu finden sein würde.

Schließlich plazierte Teri den Ring mit dem blauen Stein inmitten des Raumes, in dem auch der Gnom an der Zeitversetzung gearbeitet hatte. Sie veränderte die Kreidezeichen ein wenig, stimmte sie auf die wesentlich geringere Masse ab. Hatte der Gnom gut zwei Jahre an dem Rückkehrzauber gebrütet, hatte Teri das durch den Computereinsatz bei ihren Berechnungen innerhalb einiger Stunden hinbekommen. Allerdings hatte sie es auch leichter gehabt als der Namenlose; sie hatte auf seiner Arbeitsbasis aufbauen können.

Sie begann mit dem Zauber, nachdem sie noch sieben weitere, kleine Symbole hinzugefügt hatte, damit der Ring die Zielperson, also Zamorra, auch erreichte, wenn er sich nicht im Château befand.

Die Silbermond-Druidin hoffte, daß der Zauber so funktionierte, wie sie ihn berechnet hatte und ihn sich in ihren Gedanken vorstellte.

***

Rebecca Deveraux hatte sich gut fünfzehn Meter tief in der Dunkelheit des Wäldchens hinter einem Baumstamm verborgen. Sie hoffte, daß ihre Verfolgerin sie nicht entdeckte. Sie war keine Kämpfernatur, und daß sie in ihrem Zimmer einen Menschen getötet hatte, war nicht mehr bis in ihr Bewußtsein vorgedrungen. Der Vampir hatte sie bis hierher gesteuert, und er entließ sie jetzt stückweise aus seiner direkten Bewußtseinskontrolle.

Sie fragte sich, was sie eigentlich hier draußen im Wald tat. Es war Nacht, und sie mußte doch jetzt eigentlich schlafen, um am Morgen für die Arbeiten des kommenden Tages ausgeruht zu sein. Statt dessen trieb sie sich im Freien herum, sogar außerhalb des Schloßparkes! Sie konnte das Schloß nur in einiger Entfernung als dunkle Silhouette erkennen.

Dann entdeckte sie ihre Verfolgerin. Plötzlich stieß eine schwarze, flatternde Riesengestalt aus einem der Bäume herab, jagte auf die andere Frau zu und warf sie nieder. Etwas leuchtete grün auf, und für Augenblicke schien ein Blitzgewitter aufzuzucken. Grüne Funken sprühten. Die dunkle Gestalt taumelte. Die Frau blieb reglos liegen, während das grüne Licht um sie herum allmählich verblaßte.

Aus der dunklen Gestalt formte sich Nicolas le Roumain. Er taumelte. Erschrocken löste sich Rebecca aus ihrem Versteck und eilte ihm entgegen. »Seid Ihr verletzt, Chevalier?«

Er schüttelte nur den Kopf. Aber sie konnte jetzt im Mondlicht die Verbrennungen sehen, die er sich zugezogen hatte.

»Fort«, murmelte er. »Fort von hier. Wir müssen uns beeilen… ehe der Tag anbricht…«

Sie verstand nicht, was er damit meinte. Aber seltsamerweise flößte ihr der Gedanke an das Tageslicht eine nie gekannte Furcht ein.

***

Einige Stunden später fanden Zamorra, Cristofero und der Gnom die bewußtlose Nicole draußen vor dem Wald. Sie entdeckten auch die Fußspur eines Mannes, die zum Waldrand führte, und von dort aus setzte sie sich zusammen mit einer anderen Fußspur im hohen Gras fort. Zamorra brauchte sich der Zeitschau des Amuletts nicht zu bedienen; er konnte sich auch so zusammenreimen, was sich hier abgespielt hatte. Rebecca war vor Nicole her in den Wald geflüchtet und am Waldrand hatte der Vampir Nicole aufgelauert und sie angegriffen. Daß es der Vampir gewesen war, dafür sprach, daß die Spur praktisch aus dem Nichts heraus begann. Der Vampir hatte Nicole also wohl aus der Luft attackiert. Aber er konnte dabei nicht ganz ohne Blessuren davongekommen sein, denn sonst hätte er seinen weiteren Weg nicht zu Fuß fortgesetzt. Das hatte er bestimmt nicht getan, um in Rebeccas unmittelbarer Nähe zu bleiben, die die Transmutation zum Flugwesen mit ziemlicher Sicherheit noch nicht vollbringen, also auch nicht zusammen mit dem Blutsauger fliegen konnte. Außerdem hätte er Nicole schwerlich so liegengelassen, sondern sie getötet, wenn er dazu noch in der Lage gewesen wäre.

»Ihr Herren, schaut!« sagte der Gnom. Er hatte mit den Händen in der Erde herumgewühlt, auf der Nicole lag, und hielt einen dunklen Klumpen in den Fingern.

Der Strahl einer Mini-Taschenlampe flammte auf. Cristofero hatte eines seiner kleinen technischen Schmuggelgüter zum Einsatz gebracht. Im Lichtschein erkannte Zamorra, was der Gnom gefunden hatte.

Ein Klümpchen getrockneten Blutes.

Schwarzes Blut.

Es gab noch mehr davon. Der dämonische Vampir mußte tatsächlich verletzt sein. So verletzt, daß er nicht mehr hatte kämpfen können.

»Jetzt kriegen wir ihn«, frohlockte Don Cristrofero. »Er kommt bestimmt nicht rasch vorwärts. Wir können ihn einholen und unschädlich machen!«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er hatte festgestelt, daß Nicole ebenfalls verletzt war. Es gab auch rotes Blut im Sand. »Wir können sie nicht hier liegenlassen«, sagte er. »Sie muß zurück ins Schloß. Der Vampir fliegt uns schon nicht weg.«

»Aber er läuft uns weg, deMontagne!« protestierte Don Cristofero.

Zamorra deutete auf das Amulett. »Damit finden wir ihn wieder. Und wenn wir ihn bei Tageslicht aufspüren, hat er nicht die geringste Chance. Außerdem stolpere ich nicht gern bei Dunkelheit in mir unbekannten Landschaften herum. Wohin das führt, sehen wir an Nicole. Sie muß ihm direkt in die Fänge gelaufen sein. Vielleicht wartet er nur darauf, daß wir ihm folgen, und stellt uns bereits eine Falle. Daß er zu verletzt ist, um einen direkten Kampf zu führen, bedeutet schließlich nicht, daß er auch zu geschwächt ist, uns in eine tödliche Falle laufen zu lassen, die von selbst zuschnappt oder in der alle Vorteile auf seiner Seite sind. Nein, Señor, das nehmen wir bei Tage in Angriff.«

»Ah, manchmal habt Ihr wahrlich gute Ideen, deMontagne«, sagte Cristofero.

»Verzeiht, wenn ich es wage, mich in Euren Disput zu mischen«, warf der Gnom ein. »Einen weiteren Grund gibt es, die Demoiselle nicht allein zurückzulassen. Es gibt hier Wölfe.«

»Schön, daß dir das jetzt schon einfällt«, sagte Zamorra sarkastisch.

»Nicht wahr?« strahlte der Gnom.

»Fassen Sie mit an, Señor«, verlangte Zamorra. »Nehmen Sie ihre Füße -vorsichtig!« Er hatte Nicole untersucht und festgestellt, daß sie nur leicht verletzt war. Dennoch war es besser, sie ins Schloß zu bringen. Niemand konnte sagen, wie lange sie noch ohne Bewußtsein bleiben und die Jagd nach dem Vampir dauern würde.

»Es wäre besser, die Dienerschaft herbeizuzitieren«, brummte Cristofero mißmutig.

»Verdammt, hören Sie endlich damit auf, nach Dienern zu jammern!« fuhr Zamorra ihn an. »Fassen Sie mit an! Ein bißchen Arbeit hat noch niemandem geschadet, selbst einem adeligen nicht.«

»Ihr werdet sicher verstehen, daß ich Eure Ansicht schwerlich teilen kann«, brummte Cristofero unwirsch. Verdrossen vor sich hin murmelnd, faßte er dann aber doch zu.

Lachender -, nein: vorsichtshalber nur verstohlen lächelnder Nutznießer war der Gnom, der sich andernfalls hätte abplacken müssen. Aber Zamorra hat nur zu gut erkannt, daß diese Aufgabe seine Körperkräfte über den langen Weg zurück zum Schloß überstiegen hätte. Don Fuego besaß wesentlich mehr Körperkraft.

Er schaffte den Weg, ohne einmal abzusetzen, während Zamorra dreimal kurz verschnaufen und die geliebte Last in seinen Armen etwas umverteilen mußte.

Aber Cristofero hatte ja auch den leichteren Teil zu tragen…

***

Nicolas le Roumain erreichte seine Behausung in der Morgendämmerung, gerade noch rechtzeitig, ehe die ersten Sonnenstrahlen über den Horizont leuchten konnten. Er verriegelte die Tür hinter sich und Rebecca. Sie mußte ihm dabei helfen, denn er selbst war zu schwach dazu. Es war schon ein Wunder, daß er es überhaupt geschafft hatte, noch hierher zu kommen. Die Berührung mit dem grünen Magiefeld hatte ihn sehr mitgenommen. Schwarzes Blut sickerte immer wieder langsam aus Wunden, die sich nicht mehr schließen wollten. Die Silberscheibe war gefährlicher, als er angenommen hatte. Er hatte es nicht einmal geschafft, die Frau zu töten. Sie lebte sicher noch.

Er hoffte, daß der Morgentau das Gras wieder aufrichten würde, so daß sich die Spur hierher verlor.

Er wankte zu seinem Sarkophag, der mit rotem Samt ausgeschlagen war und in dem eine zehn Zentimeter dicke Schicht Heimaterde lag.

»Such dir einen dunklen Platz«, krächzte er Rebecca zu, »und hüte dich vor dem Licht der Sonne. Es tötet Dich vielleicht noch nicht, weil deine Wandlung noch nicht endgültig abgeschlossen ist. Aber es kann dich dennoch schlimmer verbrennen, als mich die Magie des Silbers zugerichtet hat. Halte dich bereit, wenn die Dunkelheit wieder einbricht; dann wirst du meinen Sarkophag öffnen und mich ein letztes Mal stärken. Nun aber schließe ihn über mir; mir selbst fehlt die Kraft.«

Er ließ sich in den Sarkophag sinken und streckte sich aus. Seine Wunden schmerzten. Rebecca ließ den schweren, mit Schnitzerien verzierten Deckel langsam niedersinken.

Es war finster in dem kleinen, unterirdischen Raum.

Sie kauerte sich unweit des Sarges nieder und gab sich ihrer überwältigenden Müdigkeit hin.

In ihren Träumen sah sie sich mit Nicolas le Roumain unter funkelnden Sternen um die Welt fliegen. Daß es eine Renard Morillon gegeben hatte, wußte sie schon nicht mehr.

***

Der Zauber wirkte.

Teri Rheken spürte den starken Hauch der Magie, und sie war überwältigt. Sie hatte Mühe, sich dem Sog entgegenzustemmen, der jäh nach ihr griff und sie mit in die Zeitverschiebung reißen wollte. Jetzt wurde ihr klar, wieso Zamorra und Nicole mit den beiden anderen Zeitreisenden verschwunden waren. Sie waren dem Phänomen völlig unvorbereitet ausgesetzt gewesen. Teri dagegen konnte sich sperren, weil sie aktiv, als Ausübende, mit dieser Magie verbunden war.

Für wenige Augenblicke glaubte sie, die Ewigkeit des Universums von Anbeginn bis zu seinem Ende vor sich ausgebreitet zu sehen und sich darin verlieren zu müssen. Aber dann war es wieder vorbei.

Tief atmete sie durch.

Es war faszinierend gewesen.

Dennoch wünschte sie sich, so etwas nie wieder in ihrem Leben tun zu müssen. Es hatte sie erschöpft. Sie fühlte sich so müde, als habe sie eine ganze Woche lang nicht geschlafen.

Alles um sie herum war irgendwie verschwommen, und die Augen wollten ihr zufallen. Sie suchte nach dem Zeitring.

Er war fort.

Zumindest dieser Teil des Experimentes war gelungen. Jetzt konnte sie nur hoffen, daß der Ring Zamorra tatsächlich erreichte und nicht in alle Ewigkeit verschollen blieb.

Sie merkte kaum noch, daß sie sich einfach auf dem harten Boden ausstreckte und einschlief. Fast einen ganzen Tag später erst erwachte sie wieder im Bett eines Gästezimmers. Raffael hatte sie schlafend gefunden und zusammen mit Butler William in eine wesentlich bequemere Schlafstätte umquartiert.

Aber Zamorra - war noch immer nicht in die Gegenwart zurückgekehrt.

***

Zamorra erwachte erschreckend spät. Nicole war längst wach und wieder auf dem Damm. In der Nacht hatte Zamorra ihr Verletzungen noch versorgt und sich davon überzeugt daß mit ihr soweit alles in Ordnung war. Sie lächelte ihm zu. »Ich wollte dich nicht stören«, sagte sie. »Du hast deinen Schlaf vermutlich nötig gehabt.«

»Wie spät ist es?«

»Etwa zwei Uhr nachmittags«, stellte sie fest. »Der Gnom hat mir inzwischen erzählt, wie ihr mich gefunden habt. Renard Morillon, der arme Teufel, ist scheinbar noch nicht entdeckt worden. Warum sollte sich auch jemand um das Zimmer einer Zofe kümmern?«

»Madame Beaufort wird recht sauer sein«, vermutete Zamorra, »daß sie sich allein ankleiden mußte.«

»Ich wette, diese Schreckschraube hat ein ganzes Dutzend Dienerinnen«, versuchte Nicole ihn zu beruhigen. »Hier unser kohlehäutiger Freund hat etwas zu essen für uns besorgt, und das hier ist der kümmerliche Rest, den ich für dich zurückgelassen habe.«

Es war immerhin genug, einen Bären zu sättigen.

»Wir gehen jetzt also auf Vampirjagd?« erkundigte Nicole sich, nachdem Zamorra sich gestärkt und immer noch genug für die Fliegen übriggelassen hatte.

»Bist du sicher, daß du das schaffst,« fragte Zamorra mißtrauisch zurück.

»Ich bin wieder in Ordnung«, beruhigte sie ihn. »Die Verletzungen, die ich diesem Vampir verdanke, sehen schlimmer aus, als sie sind. Das heilt schon ab. Laß es uns hinter uns bringen. Wie finden wir ihn?«

»Wir informieren uns über die Landschaft«, sagte Zamorra. »Seine Fluchtrichtung kennen wir. Er wird zu schwach gewesen sein, einen Umweg zu laufen. Außerdem hofft er sicher darauf, daß der Frühtau das Gras wieder aufgerichtet hat. Ich kann mir nicht vorstellen, daß er gemerkt hat, auf welche Weise du Rebecca Deveraux gefolgt bist.« Er deutete auf das Amulett. »Er dürfte es als Waffe ansehen, nicht als Detektor.«

»Du meinst, er versteckt sich in Ruinen?«

»Oder in einer Erdhöhle. Auf jeden Fall muß es ein Platz sein, an den kaum ein Mensch kommt. Schließlich möchte er nicht entdeckt werden. Er wird seinen Sarg also kaum in Paris im Louvre stehen haben.«

»Solche Orte werden sich finden lassen«, meinte Nicole. »Und zusätzlich werden wir die Zeitschau einsetzen, nehme ich an.«

Zamorra nickte.

»Um so besser, wenn ich mitkomme. Ich werde die Zeitschau durchführen. Dann sparst du deine Energie für den Vampir auf.«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich werde mich auf nichts einlassen. Ich zerstrahle ihn mit dem Blaster. Es wird nichts von ihm übrigbleiben. Weißt du - wenn wir schon über die entsprechenden Mittel verfügen, sollten wir sie auch einsetzen. Ich denke gar nicht daran, mich in einen Kampf einzulassen. Ich verbrenne ihn mitsamt seinem Sarg.«

»Und Rebecca?«

»Wenn der Vampir stirbt, wird hoffentlich sein Einfluß auf sie verlöschen. Gestern abend war sie ja noch zu einem Teil menschlich. Mit etwas Pech hat er aber inzwischen nachgeholt, wobei wir ihn gestört haben, und den dritten Biß vollendet. Dann ist sie ebenfalls eine Vampirin und muß sein Schicksal teilen. In dem Fall können wir ihr nicht mehr helfen.«

»Ich hoffe ja, daß es nicht dazu kommt«, sagte Nicole. »Was meinst du, sollten wir versuchen, Pferde oder eine Kutsche zu bekommen?«

»Pferde sind besser. Die sind im Gelände beweglicher. Eine Kutsche ist auf Straßen angewiesen. Meinst du, daß wir an Pferde kommen können?«

»Wir beauftragen einfach Cristofero damit«, entschied Nicole. »Wetten, daß dem Dicken etwas dazu einfällt?«

***

Bevor ihm etwas einfiel, liefen sie draußen vor dem Schloß überraschend einigen Personen über den Weg, denen sie nicht unbedingt hatten begegnen wollen. Don Cristofero erbleichte hinter seinem dichten Vollbart. »Ausgerechnet«, zischte er.

Zamorra und Nicole hatten bereits erkannt, wer ihnen entgegenkam, aber es war zu spät, noch auszuweichen.

Immerhin befand sich der Sonnenkönig selbst unter der Spaziergängergruppe und hatte die Entgegenkommenden bereits entdeckt. Er unterbrach seine angeregte Plauderei mit Robert deDigue…

Es gab keinen Zweifel. Der Mann war Robert Tendyke, auch wenn er hier nicht in seiner für das 20. Jahrhundert typischen Lederkleidung auftrat, sondern wie ein Adliger des 17. Jahrhunderts gekleidet war, einschließlich des Degens an seiner Seite. Mit dem König schien er ein Herz und eine Seele zu sein.

»Dieser verdammte Intrigant und Beinchensteller«, zischte Cristofero wütend.

Die beiden anderen Personen der Gruppe, denen in respektvollem Drei-Schritte-Abstand eine ganze Schar Höflinge und Diener folgte, waren Zamorra und Nicole unbekannt. Eine durchaus schön zu nennende Frau und ein verhutzeltes altes Männlein, die händchenhaltend einherschritten wie Urgroßvater und Urenkelin. Die Frau stutzte, als sie Nicole sah.

Don Cristofero schwenkte seinen Hut und vollzog eine elegante Verbeugung. Zamorra folgte seinem Beispiel, und Nicole versuchte sich zu erinnern, wie frau einen Hofknicks zustande brachte »Majestät…«

Der Gnom hatte es schwerer. Er tanzte einen Salto, landete unmittelbar vor dem König auf dem Bauch, zückte ein spitzenbesetztes Seidentuch und wischte imaginäre Staubkörnchen von Ludwigs Schnallenschuhen. Dann sprang er wieder auf, schlug Rad und hüpfte kichernd um die Gruppe herum. Es entsprach seiner Rolle als Narr und Spaßmacher in Cristoferos Dienst.

Ludwig XIV. lächelte. Die Frau kicherte verstohlen und verbarg ihr Gesicht hinter einem kleinen Fächer.

»Es stimmt also, was Uns berichtet wurde«, sagte Ludwig. »Er befindet sich noch unter den Lebenden. Uns bleibt auch nichts erspart in diesen schweren Jahren - nicht einmal jener Anblick.«

Dabei deutete er auf Don Cristroferos Gesicht.

»Er sollte wirklich einmal dieses wild wuchernde Unkraut aus Seinem Antlitz entfernen lassen. Gar nicht schicklich sieht’s aus, und es muß Ihm doch auch Mühe bereiten, wenn Er Suppe löffelt, sich nicht den Bart zu bekleckern.«

»Sire«, ächzte Cristofero. »Es hat viele mühevolle Jahre gedauert, ihn in diese Form zu bringen. Er macht mich unverwechselbar.«

»Und verbirgt die Regungen Eures Gesichtes, Zamorra«, warf deDigue ein. »So braucht Ihr bei Euren Heucheleien und Prahlereien nicht zu schauspielern.«

»Während Ihr die Schauspielerei zur Kunst erhoben habt«, fauchte Cristofero. »Majestät, erlauben Sie mir, diesen Halunken auf der Stelle niederzustechen!«

Ludwig lächelte. »Vor so vielen Zeugen? Mitnichten, mein Lieber. Wen hat Er da überhaupt in seiner Begleitung? Wenn Wir Uns nicht irren, so haben Wir diese Personen bislang noch nicht in unserer Nähe gesehen.«

»Äh, das sind, äh«, Cristofero suchte hastig nach einem Ausweg, weil er die richtigen Namen seiner Begleiter nicht nennen durfte. Tendyke könnte sich drei Jahrhunderte später daran erinnern, und dann käme es zu einem Zeitparadoxon. Gesichter vergaß man rascher, vor allem, wenn diese Begegnung kurz blieb. »Das sind Verwandte von mir«, erklärte er schließlich. »Mein… äh… Neffe Juan Zamora y Montego und seine Gemahlin.«

»Da hat Er aber lange gebraucht, das zu stammeln«, sagte Ludwig trocken. »Er ist wohl heute nicht recht in Form, wie? Wii kennen Ihn doch erheblich großmäuliger! Wohlan, man wird sehen. Wir wünschen einen erquicklichen Aufenthalt. Und, Fuego, Er sollte sich wirklich einmal den Bart abschaben lassen! Er sieht grauslich aus mit diesem roten Wildwuchs.«

»Ich könnte behiflich sein, wenn Euch der Weg zum Barbier zu beschwerlich ist«, spottete deDigue. »Ich nenne ein sehr scharfes Messerchen mein eigen, das Euer Problem ein für alle Mal beseitigen würde. Den Pickel auf Eurem Hals schneide ich gleich mit weg.«

Unwillkürlich zuckte Cristoferos Hand zum Degen.

»So geb’ Er doch Ruhe, deDigue«, mahnte Ludwig stirnrunzelnd. Nur die Frau blieb kurz vor Nicole stehen. »Ein hübsches Kleid tragt Ihr da, Madama Zamora y Montego. Könnte es sein, daß wir beide denselben Schneider haben?«

»Sicher ein Zufall, Madame«, murmelte Nicole und war froh, als die königliche Gesellschaft sich entfernte. Zamorra atmete tief durch. »Hoffentlich ist das gutgegangen«, murmelte er. »Man sollte Ihnen einen Tritt in den Hintern verpassen, Señor Fuergo, daß Sie ohne Flugzeug bis zum Südpol sausen! Mußten Sie sich unbedingt auf ein Wortduell mit deDigue einlassen? So hatte er Zeit, uns näher in Augenschein zu nehmen! Was, wenn er uns nun doch später wiedererkennt? Dann bricht das Raum-Zeitgefüge vielleicht auseinander…«

»Wenn Ihr gestattet, werde ich ihn bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit mit einem Zauber belegen, der seine Erinnerung an diese Begegnung auslöscht«, schlug der Gnom vor.

»Damit warte aber, bis wir wieder in unserer eigenen Zeit sind oder in sicherer Entfernung«, bat Zamorra.

»Wir haben schon Katastrophen genug erlebt.«

»Wer war eigentlich die Frau?« erkundigte sich Nicole.

»Das«, seufzte Cristofero, »ist Madame Beaufort. Es war nur gut, daß ihr Gemahl bei ihr war. So mußte sie sich darauf beschränken, mir heimlich zuzuzwinkern, und konnte mir nicht um den Hals fallen, dieses Rabenaas!«

»Ihr Ggemahl?«

»Ja, dieses Hutzelmännchen, das ihre Hand nicht loslassen mag!«

»Ich weiß jetzt, woher mir der Name Beaufort so bekannt vorkommt«, sagte Nicole plötzlich. »Das ist doch die Dame, der Sie später in Pembroke-Castle über den Weg gelaufen sind, wo sie als vertriebenes Gespenst Asyl gefunden hatte, oder? Aber da stimmt doch was nicht. Damals ist es mir gar nicht aufgefallen. Da sagten Sie doch, sie sei die Frau des Schreibers von Kardinal Richelieu. Der ist aber doch schon seit 33 Jahren tot!«

»Ja, habt Ihr denn nicht gesehen, wie alt dieses Männlein ist? Vor 33 Jahren war er Schreiber des Kardinals, und Richelieu ein fast ebenso großer Lump wie deDigue heute…«

»Madame Beaufort ist doch höchstens Mitte 20«, überlegte Nicole. »Ziemlich groß, der Altersunterschied, nicht?«

»Ja, was glaubt Ihr denn, Mademoiselle, weshalb dieses Weib sich mir an den Hals geworfen hat? Ihr Gatterich ist nicht nur vergreist, sondern ward auch noch von einem Pferd so getreten, daß er nicht mehr kann. Meine Männlichkeit dagegen wußte Madame Beaufort leider zu sehr zu schätzen. Und nicht nur meine, sondern auch die jenes verflixten Mönches, der mir die Vaterschaft anhängen wollte… was ihm dann ja selbst zum Unheil geraten ist, weil Lügen nun mal kurze Beine haben. Aber dieser mannstollen Hexe gehe ich lieber aus dem Wege.«

»Ja, die gute alte Zeit«, seufzte Nicole theatralisch. »Schön, nachdem das nun geklärt ist, sollten wir uns vielleicht wieder um unseren Vampir kümmern.«

»Und um Pferde«, fügte Zamorra hinzu. »Ist Ihnen inzwischen eingefallen, wie wir die Reittiere beschaffen können?«

»Nun drängelt doch nicht so«, wehrte Cristofero ab. »Gute Gedanken und guter Wein brauchen eine lange Reifezeit.«

»Dann versuchen Sie mal, diesen Reifeprozeß etwas zu beschleunigen, sonst ist der Vampir schneller wieder fit, als wir ihn aufspüren können!«

***

Etwa drei Stunden später erreichten sie das Versteck des Vampirs. Das Vergangenheitsbild des Amuletts bewies eindeutig, daß der schwer angeschlagene Blutsauger und seine neue Begleiterin im Morgengrauen die verfallene Ruine betreten hatten. Es mochte einmal ein Herrenhaus gewesen sein, aber so, wie sich der Pflanzenbewuchs mittlerweile ausgebreitet hatte, mußte das Bauwerk schon vor über hundert Jahren ausgebrannt sein. Niemand kam hierher; es gab keine Pfade, die von Menschen ausgetreten worden waren. Auch der Vampir hatte keine Trampelspuren hinterlassen. Er konnte seine Behausung schließlich durch die Luft verlassen und betreten - normalerweise. Nur unmittelbar vor der von innen verriegelten Tür war festgetretener Boden, auf dem nicht einmal Unkraut wuchs. Der Start- und Landeplatz des Blutsaugers…

Professor Zamorra machte mit der Tür kurzen Prozeß und brannte sie mit dem Laserstrahl nieder. Eine Steintreppe mit fast rundgetretenen Stufen führte abwärts. Augenblicke später standen sie in einem düsteren Raum vor dem Sarg des Vampirs.

»Schau Er nach, ob unser Unfreund sich warhaftig in selbigem Endzeitgefäß befindet«, wies Cristofero den Gnom an.

Im gleichen Momemt tauchte Rebecca auf.

Keiner hatte gesehen, wo sie sich vorher versteckt hatte. Schließlich war es recht düster hier unten. Durch einen winzigen Schacht, der Frischluft hereinbrachte, fiel so wenig Tageslicht, daß es einem Vampir kaum schaden konnte. Und das Licht der beiden Fackeln, die von Cristofero und Nicole gehalten worden, konnte man auch nicht gerade als Festbeleuchtung bezeichnen.

Rebecca sprang zwischen Zamorra und den Sarg, breitete schützend ihre Arme aus. »Keinen Schritt weiter«, stieß sie hervor. »Zurück, Frevler! Verlaßt diesen Bereich!«

Nicole warf ihr das Amulett zu. Es traf sie über den Brüsten, klebte förmlich an ihr. Rebecca kreischte auf. Sie krümmte sich zusammen, versuchte die Silberscheibe von ihrer Haut loszureißen, aber es gelang ihr nicht. Sie taumelte zur Seite. Ihre Schreie hallten von den Steinwänden wider.

Der Gnom trat an den Sarg und öffnete ihn. Der schwere Deckel schwang in seinen ungeölten Scharnieren quietschend hoch.

Der Vampir öffnete die Augen.

Der Gnom stieß einen schrillen Schrei aus und sprang zurück. Der Deckel krachte wieder herunter. »Er ist da drin!« schrie der Namenlose. »Er ist erwacht! Er…«

Zamorra richtete den Abstrahldorn des Blasters auf den Sarg und preßte den Zeigefinger gegen den Kontaktauslöser. Rasend schnell fauchten Laserblitze aus der Waffe, schmetterten in das Holz des Sarkophags und setzten es in Brand. Binnen weniger Augenblicke wurde es hell und heiß in dem kleinen Raum. Aus den Flammen erhob sich lautlos eine Gestalt, entfaltete Schwingen und sank wieder in sich zusammen.

Wenig später gab es nur noch Asche und Erde. Zamorra trat sie auseinander, verteilte sie über den Fußboden des gesamten Raumes. So hatte der Vampir kaum eine Chance, sich wieder »zusammenzufinden«, falls jemand auf die Idee kommen würde, ihn mit Blutstropfen wieder aus seiner Asche zu erwecken.

Rebecca Deveraux war besinnungslos zusammengebrochen, als der Vampir gestorben war. Im gleichen Moment war auch das Amulett von ihr abgefallen. Und daneben glitzerte etwas im Fackelschein, das…

...ein Ring war!

Zamorra hob ihn auf. »Wie kommt denn der hierher?« stieß er überrascht hervor.

Es gab keine Zweifel - das war einer der beiden Zeitringe Merlins! Sie waren unverwechselbar. Als Zamorra den Ring über seinen Finger streifte, konnte er für einen Moment die Macht spüren, die sich in dem unscheinbaren blauen Stein verbarg.

Er war auf mich gezielt - und hat getroffen, bemerkte die Geiststimme des Amuletts lapidar.

Zamorra atmete tief durch.

Wer auch immer da in der Gegenwart den richtigen Gedanken entwickelt und das Richtige getan hatte - es war die Rettung!

Zamorra und Nicole sahen sich an und nickten sich zu. Diese Chance mußte genutzt werden.

Sie ritten noch mit Cristofero, dem Gnom und der bewußtlosen Rebecca Deveraux zurück nach Versailles. Rebecca war bleich und blutarm. »Gebt sie in die Hände eines guten Arztes, der wird sie schon wieder aufpäppeln«, riet Zamorra. »Viel Glück weiterhin in Eurer Zeit.«

»Was soll das bedeuten?« fragte Cristofero.

Zamorra deutete auf den Ring. »Der ist uns aus unserer Zeit geschickt worden. Wir werden nun endlich zurückkehren.«

»Das ist also der Abschied? Wartet, de Montagne. Laßt uns erst nach Castillo Montego reisen. Ich werde ein großes Abschiedsfest ausrichten und…«

»Kein Bedarf«, sagte Nicole. »Wir verschwinden gleich hier. Ich will keine Sekunde länger als nötig in der Vergangenheit bleiben - und schon gar nicht in Ihrer Nähe, Fuego! Zamorra, sag den Zauberspruch auf.«

Da entschloß sich auch Zamorra, es schnell und schmerzlos zu machen. Er begann, den Zukunftsring um seinen Finger zu drehen, zweimal herum. Und zweimal mußte Merlins Zauberspruch der Macht aufgesagt werden: »Anal’h natrac’h - ut vas bethat - doc’h nyell yenn vvé…«

Und ihre Umgebung veränderte sich - unwesentlich.

***

Eben noch hatte sie die Sonne eines milden Sommertags im Jahre 1675 gewärmt - im nächsten Moment empfing sie die Kälte der Vorweihnachtstage des Jahr 1993. Rasch sah Zamorra sich um, aber es war niemand in der Nähe, der seine und Nicoles Ankunft hätte beobachten können.

»Ich kann es kaum glauben«, stieß Nicole hervor. »Wir sind tatsächlich wieder in unserer Zeit?«

Zamorra nickte. »In unserer Zeit und im Schloß von Versailles.«

Er lachte leise auf. »Und jetzt stehen wir vor dem Problem, daß wir weder über Eintrittskarten verfügen noch über Geld, um im Château Montagne anzurufen, daß Raffael oder William uns abholt.«

Nicole schmiegte sich an ihn und küßte ihn auf den Mund. »Du, Chef«? flüsterte sie ihm anschließend zu. »Das ist meine geringste Sorge. Es ist doch nur wichtig, daß wir wieder zu Hause sind - zu Hause in unserer Zeit! Die lange Odyssee hat endlich ihr Ende gefunden! Wir werden uns schon irgendwie durchbeißen, meinst du nicht auch?«

Er nickte.

Aber er konnte die Rückkehr nicht ganz so sorglos sehen, wie Nicole es tat.

Da gab es noch drei Dinge, die ihm nicht unbedingt gefielen.

Zum einen hatte Cristofero moderne Technik in die Vergangenheit geschmuggelt. Diese Technik würde zwar schon bald versagen und in der Versenkung verschwinden, weil sie batteriebetrieben war und es niemanden gab, der sie mit den Mitteln der damaligen Zeit hätte nachbauen können. Aber ein störender Anachronismus waren sie dennoch, allein aufgrund der Tatsache, daß sie in der Vergangenheit verblieben.

Zum anderen hatte Zamorra nicht mehr daran gedacht, daß er mit dem Ausschalten des Vampirs vielleicht ein Zeitparadoxon ausgelöst hatte. Wenn ursprünglich von der bereits festgeschriebenen Geschichte vorgesehen gewesen sein sollte, daß der Blutsauger noch viele Jahre, Jahrzehnte, Jahrhunderte existierte und in dieser Zeit immer wieder neue Opfer riß, dann gab es jetzt bereits entscheidende Veränderungen. Zamorra hatte sich einfach von seinem Eifer, den Vampir unschädlich zu machen, mitreißen lassen und zu spät überlegt, ob er dieses Risiko wirklich eingehen durfte. Aber würde er ein Paradoxon überhaupt feststellen können? Wenn sich die Weltgeschichte änderte, änderte sich auch die Erinnerung… allerdings bestand die Gefahr entropischen Zerfalls, weil das Paradoxon möglicherweise die Raum-Zeitstruktur überforderte. Und dieser Effekt ließ sich erkennen! Das dritte Problem war, daß sie nicht auf natürlichem Weg, also durch einen Rückkehr-Zauber des Gnoms, in die Gegenwart gelangt waren, sondern mit Merlins Zukunftsring. Dadurch war erneut eine Spannung im Zeitgefüge entstanden, womit es jetzt sogar schon eine doppelte Spannung gab. Die eine nämlich, die sich bei ihrer Reise in die Vergangenheit gebildet hatte, und diese neue. Und beide ließen sich nicht gegeneinander aufheben, um dann für die Rückkehr in ihre Gegenwart einen natürlichen Zauber zu benutzen und nicht die künstliche Magie Merlins.

Zamorra zuckte mit den Schultern und zitierte die stehende Redewendung, die der Sonnenkönig einst bei jeder Gelegenheit anzubringen gepflegt hatte: »Man wird sehen.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 515 »Der mordende Wald«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 405 »Kampf um Merlins Burg«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 487 »Griff aus dem Nichts«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 189 »Am Schreckensfluß«
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